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Elfenrache

Ein hochrotes Gesicht. Wilde, ungebändigte Haare, deren Farbe zwischen einem kräftigen Rot und einem fahlen Blond changierte. Ein weit geöffneter Mund, dessen Lippen ebenso zitterten wie die fein geschwungenen Nasenflügel.

Und zwei Hände, die sich in die Revers der Lederjacke gekrallt hatten. Die Jacke trug ein Mann namens Don Aldrich. Festgehalten und durchgeschüttelt wurde er von Caroline Sheldon.


»Verdammt noch mal, Sie schon wieder! Können Sie mich nicht endlich in Ruhe lassen?«

»Nein, das kann ich nicht. Sie sollten uns hier in Ruhe lassen. Gehen Sie zurück nach England. Ich komme selbst daher. Da finden Sie genügend Motive für Ihre scheiß Glamourfotos.«

»Klar, Caro, aber nicht den Hintergrund. Island ist besser, verstehen Sie?«

»Aber nicht für diesen dekadenten Mist.«

»Ach - hören Sie doch auf und lassen Sie mich endlich los! Ich habe damit nichts am Hut.«

»Weil Sie nicht hier leben, Ron.« Die Hände rutschten ab. Caroline Sheldon trat einen Schritt zurück. Sie atmete noch immer heftig und wußte - da brauchte sie nur in das Gesicht des Mannes vor ihr zu sehen -, daß sie auf Granit gebissen hatte.

Fotos wollte er machen. Bilder von schönen Models in einer kargen Landschaft. Er wollte zwei verschiedene Seiten der Schönheit miteinander verbinden. Zum einen die der Menschen, zum anderen die Schönheit der Natur. Eine Kargheit des Frühsommers, die trotzdem lebte. Nach dem langen Winter hatte sich die Natur wieder erholt. Wilde Frühlingsblumen, grüne Flechten, dickes Moos zwischen grauen Steinen, flache Vulkanberge, kleine Seen und Tümpel, in denen das heiße Wasser der Geysire kochte.

Island war eine Welt für sich. Eine herrliche Welt und zudem eine unerschlossene, was Caro dem Kerl allerdings nicht hatte beibringen können. Für ihn existierte nur die Welt, die er mit den eigenen Augen sah, aber nicht die, die dahinter lag. Die stille, die geheimnisvolle, die unsichtbare. In ihr fühlten sich die Elfen und Naturgeister so wohl; und sie bestanden nur darauf, in Ruhe gelassen zu werden.

Die Einheimischen wußten dies. Auch gewisse Besucher, die ihretwegen in das Land gekommen waren. Nur Typen wie Aldrich und dessen Mannschaft begriffen das nicht. Sie fühlten sich besonders super, hier die Modefotos schießen zu können, um schließlich in irgendwelchen Katalogen zu zeigen, was Frau im Winter tragen sollte.

Island war ein Traum. Besonders an diesem Tag. Dieser herrliche, blaue und hohe Himmel mit den Wolken darunter, die wie Federstriche wirkten. Diese unendliche Weite, die keinen Anfang und auch kein Ende zu haben schien. Eine prachtvolle Landschaft aus üppigen grauen und grünen Farben. Island war ein Wunder der Natur. Ein Land, das äußerlich so karg aussah, innerlich jedoch lebte und brodelte, denn das nicht Sichtbare war trotzdem präsent. Man mußte es nur fühlen, nur spüren. Man mußte als Mensch eine gewisse Sensibilität mitbringen, um die Vergangenheit mit all ihren Erinnerungen und Geschichten an sich heranbringen zu können. Es gab andere, die die Kontrolle behielten. Sie waren eben nicht zu sehen, und dennoch präsent. Sie verstanden sich auch mit den Menschen, vorausgesetzt, sie wurden nicht geärgert, denn dann konnten die Sirulinen sehr böse werden. Dann waren diese Wesen plötzlich kräftig, böse und auch bereit, manchen Schabernack tödlich enden zu lassen.

Das alles wußte Caroline Sheldon. Das hatte sie auch Ron Aldrich nahebringen können, doch er hatte sie ausgelacht und kalt abfahren lassen. An diesen Märchenquatsch glaubte er einfach nicht.

Deshalb war er auch für Warnungen nicht empfänglich gewesen.

Aldrich war ein Machotyp. Kaum vorstellbar, daß er in seiner Branche Erfolg hatte, wo es doch auf Sensibilität ankam. Das jedenfalls hatte Caroline bisher angenommen, aber sie irrte sich. Es mußte wohl auch Ausnahmen geben.

Die braune Lederjacke, die hellen Jeans, das weiße Shirt, die Sonnenbrille, die seine blauen Augen verdeckten.

Das sehr helle Haar, das er zu langen Strähnen hatte wachsen lassen, die gegelt worden und nach hinten gekämmt waren. Der Mund mit den etwas kantigen Lippen, dessen Winkel immer nach unten zeigten, hatte einen leicht zynischen Zug.

»Haben Sie noch Probleme?« fragte er.

Caro schüttelte den Kopf.

»Dann fangen wir an.«

»Es liegt in Ihrer Verantwortung.«

Aldrich überhörte den warnenden Ton in der Stimme bewußt. »Ja, ja, alles hier liegt in meiner Verantwortung. Ich habe hier zu sagen, und ich werde mir das auch nicht nehmen lassen. Ist das klar?«

»Bitte.«

Er warf ihr noch einen spöttischen Blick zu. Äußerlich gab er sich als der Könner und Kenner, als der Supertyp, der alles im Griff hatte, doch die Intensität der Bemühungen, ihn von seiner Arbeit abzuhalten, hatte ihn nicht nur verwundert, sondern leicht verunsichert. Caroline Sheldon glaubte fest an das, was sie sagte. Und diese Halbinsel mit dem unaussprechlichen Namen Snaefellsness bot tatsächlich das entsprechende Outfit. Sie waren zur westlichen Spitze gefahren, an der sich ein legendärer Vulkan erhob. 1448 Meter reckte sich dieser Mythenberg in den Himmel. Eisbedeckt am Gipfel. Ein Gebiet, in dem es von Elfen und Trollen wimmeln sollte. Vor gut hundert Jahren hatte sich dieser Vulkan mit dem Namen Snaefellsjeküll in ganz Europa einen Namen gemacht. In seinem Schlot beginnt in Jules Vernes Roman »Die Reise zum Mittelpunkt der Erde« der gefahrvolle Abstieg. Auch noch hundert Jahre später glaubten die Bewohner der Halbinsel daran, daß mehr dahintersteckte als nur Märchen oder Legenden, die der Phantasie des Schriftstellers entsprungen waren.

Aldrich mußte zugeben, daß ihn der legendenumrankte Vulkan faszinierte, ebenso seine Umgebung.

Sie trug ein Kleid aus Heidekraut und Moos, das zwischen sturmkrummen Krüppelbirken wucherte.

Flechten rankten sich hinein und halfen ebenfalls mit, das Bett der Elfen zu bilden, die hier eine Heimstatt gefunden hatten.

Diese Landschaft und dieser Hintergrund würden seinen Modefotos den letzten Touch geben. Ideal für die Wintermode. Schnee brauchte er nicht. Der Frühsommer in Island war kühl genug, um die Models in den Winterklamotten nicht schwitzen zu lassen.

Es war alles aufgebaut. Die Beleuchtung, die Reflexionsschirme. Die zwei großen Wohnmobile, in denen alles transportiert wurde. Die Mädchen hatten schon ihre Plätze eingenommen, während die beiden Dressmen auf Klappstühlen hockten, Wasser tranken und dabei rauchten. Sie gaben sich arrogant und cool zugleich. Sie warteten, denn auch diese Zeit wurde gut bezahlt.

»Ich fange dann an«, sagte er nur, »und ich wünsche keine Störung mehr von Ihrer Seite, Caro.«

»Keine Sorge, ich werde mich daran halten.« Sie hob den rechten Zeigefinger. »Aber sagen Sie später nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt. Sie dürfen den Boden nicht entweihen, nicht Sie und Ihre komischen Models und Dressmen.«

»Es dauert auch nicht lange.«

»Sie hätten die wahren Herrscher hier erst fragen und bitten sollen, Aldrich.«

»Hä, hä, wie denn?«

»Es gibt Wege.«

Er schüttelte unwillig den Kopf. »Hören Sie, ich stehe hier unter einem verdammten Termindruck. Die Bilder müssen in den Kasten. Ich muß abliefern, verstehen Sie?«

»Klar. Halten Sie mich nicht für weltfremd. Aber in Schottland hätten Sie die Fotos ebenfalls schießen können.«

»Das müssen Sie schon mir überlassen!« erklärte Aldrich und drehte sich um.

»Können wir endlich loslegen?« beschwerte sich eines der Models mit Quengelstimme.

»Ja, meine Süße, ich bin schon am Ball.«

Der Ball war für Ron die Kamera. Sehr empfindlich und auch auf das Licht gut eingestellt. Er arbeitete mit entsprechenden Filtern, aber er wollte auch nicht zuviel entfremden.

Er schaute sich die Mädchen an. Sie waren gut verteilt worden und waren trotzdem zusammen.

Mandy, die Blonde, hockte auf einem Stein. Sie trug ihren braunen Wintermantel lässig um die Schultern gelegt. Er war capeförmig geschnitten, und der warme Braunton bildete zum Grau des Felsens einen nicht zu harten Kontrast.

Gina, die Wilde mit den dunklen Haaren, stand auf einem Stein. Die Hände in die Seiten gestützt, den Kopf etwas zurückgeworfen, das Gesicht schräg dem Himmel zugewandt. Der lange Pullover in karmesinroter Farbe paßte ideal zum Midirock.

Blieb noch Sharon, das Püppchen aus Irland, wie Ron sie wegen ihres runden Gesichts nannte. Sie lehnte lässig an einer Birke. Trug hohe, braune Schuhe, eine gefütterte Winterjacke aus wasserundurchlässigem Stoff und darunter ein schwarzes, hauteng geschnittenes Kleid, das zum Oberteil natürlich nicht paßte, den Betrachter aber neugierig machen sollte, so daß er im Katalog weiterblätterte, um das Kleid noch mal vor die Augen zubekommen. Er wurde dann auf den folgenden Seiten nicht enttäuscht, doch diese Aufnahmen waren schon im Kasten. Ron hatte sie im Studio geschossen.

Die Girls waren Profis. Sie wußten, wie sie zu posieren und wie sie zu lächeln hatten. Ron brauchte nichts mehr zu korrigieren. Er schoß noch keine Aufnahmen mit der normalen Kamera und griff zuvor zur Polaroid. Vier Bilder aus verschiedenen Perspektiven. Er arbeitete schnell und konzentriert. Auch seine Mitarbeiter störten ihn nicht, und die Models hielten ebenfalls still.

Die Fotos gefielen ihm. Er zeigte sie auch seinem Assistenten, einem hochgewachsenen jungen Mann mit Baseballkappe auf dem Kopf. »Was sagst du, Rudy?«

»Super.«

»Meine ich auch.«

»Dann können wir ja die letzten Schüsse endlich durchziehen.«

»Genau.«

Von nun an konzentrierte sich Ron noch stärker. Er korrigierte die Haltungen seiner Mädchen ein wenig, dann schoß er die Fotos. Nicht ohne Kommentar. Er brachte die Models dazu, sich völlig natürlich zu verhalten, und war zufrieden, als er mehr als dreißig Aufnahmen im Kasten hatte.

»War's das?« rief Gina.

»Fast.«

»Wieso denn?«

»Ich will noch ein anderes Motiv haben.«

»Hier?«

»Ja. Ihr müßt nur die Plätze wechseln. Du stellst dich mal an die Bäume, Gina. Mandy und Sharon wechseln auch. In ein paar Minuten ist es erledigt.« Er wechselte noch den Film, während die Mädchen seine Anordnungen befolgten.

Caroline Sheldon hatte alles beobachtet. Von ihrem Jeep aus, der auf dem schmalen Schotterweg parkte. Sie ging auf den Fotografen zu. Als Ron sie sah, verzog er das Gesicht. »Sie schon wieder!«

»Ja, ich.«

»Und?«

»Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Klar. Sie auch?«

»Was haben Sie gesehen?«

Der Fotograf lachte. »Hübsche Mädchen.«

»Das weiß ich. Sonst noch was?«

»Nein.«

»Hm.«

»Sollte ich denn etwas anderes gesehen haben?«

»Man kann ja nie wissen.«

Er grinste breit. »Sie denken sicherlich an die Elfen - oder?«

»Zum Beispiel.«

»Da muß ich Sie enttäuschen. Sie haben sich nicht gezeigt. Sie schienen Angst vor meiner Kamera zu haben. Aber das macht nichts. Da wären sie nicht die einzigen.«

»Daß Sie die Elfen nicht gesehen haben, muß nichts besagen. Sie sind trotzdem hier. Ich habe Ihnen schließlich erzählt, wie scheu sie in Wirklichkeit sind.«

»Ja, das haben Sie.«

»Aber sie sehen alles, und Sie sollten sie auch nicht unterschätzen, Mr. Aldrich. Noch ist nicht aller Tage Abend.«

»Zum Glück nicht«, erwiderte er lachend, »denn ich brauche das ausgezeichnete Licht.«

»Ach, hören Sie doch auf!« Caroline war sauer und zog sich zurück, während sich der Fotograf wieder um seine Arbeit kümmerte.

Er konnte zufrieden sein, denn die drei Mädchen hatten genau das getan, was er sich vorgestellt hatte. Sie standen gut, er mußte nichts korrigieren. Er war froh, Profis mitgenommen zu haben.

Wieder schaute er durch das Sichtfenster der Kamera. Das Licht stimmte noch, Rudy hatte kurz nachgemessen und sein Okay gegeben. Jetzt hatte er sie im Bild.

Alle drei, so wie er es gesagt hatte.

Sie lächelten, er konnte anfangen - und sah plötzlich die Veränderung genau dort, wo sich die Models aufhielten. Sein Finger, der den Auslöser praktisch schon berührte, fror ein, und auch in seinem Gesicht bewegte sich nichts mehr.

Ron Aldrich erlebte etwas, was es nicht geben durfte oder konnte…

***

Um die drei Models herum tanzten die Lichter in einem funkelnden Kreis. Sie zirkulierten durch die Luft und befanden sich dabei in ständiger Bewegung. Dabei sprühten sie wie brennende Wunderkerzen über die Köpfe der drei Models hinweg.

Es war ein Reigen, dessen Entstehung sich der Fotograf nicht erklären konnte. Als normal durfte er ihn nicht ansehen. Ihm wurde schon komisch zumute, und eine gewisse Kälte kroch seinen Rücken hinab. Außerdem ärgerte er sich darüber, daß die Kamera leicht zitterte. Er hätte erwartet, daß die drei Models reagierten, doch da irrte er sich. Sie blieben an ihren Plätzen, ohne etwas zu tun. Ihnen war gezeigt worden, wo und wie sie sich zu stellen hatten, und dabei blieb es.

Ron Aldrich fotografierte. Er drückte auf den Auslöser, und er kam sich dabei vor wie ein Automat, der von außen her gelenkt wurde. Aus eigenem Willen brachte er nichts zustande. Er wies auf keine Veränderung hin, er lobte und kritisierte nicht, er nahm alles hin, und er bemerkte auch nicht, daß ihn die übrigen Mitarbeiter sehr ungläubig beobachteten, weil sie dieses Verhalten von ihrem Chef nicht kannten.

Die Funken blieben. Sie hatten einen sehr großen Kreis gebildet, der die drei Models von den Köpfen bis zu den Füßen umschloß. Es wies auch nichts darauf hin, daß sie ihren Reigen beenden wollten.

Während Ron Aldrich Foto für Foto schoß, drehten sich seine Gedanken um die Auseinandersetzung mit Caroline Sheldon. Ihre Warnungen kehrten wieder zurück. Er hatte sie für Humbug gehalten und mußte sich nun eingestehen, daß sie so verkehrt nicht gewesen waren. Es gab die tanzenden Lichter tatsächlich, und ihm fiel auf der Name wieder ein, den sie erwähnt hatte.

Es waren Sirulinen!

Elfengeister und zugleich die wahren Herrscher dieser Insel, die sich praktisch in zwei Ebenen aufteilten. Zum einen die normale und menschliche, zum anderen die nicht sichtbare Welt, die sich immer verborgen hielt.

Nicht mehr.

Sie tanzten. Sie zeigten sich. Sie wollten beweisen, wer hier herrschte. Obwohl nichts Schlimmes passierte, nahm er diesen Vorgang nicht als fröhliches Tanzen auf. Seiner Ansicht nach steckte mehr dahinter. Sie waren erschienen, um ihm zu zeigen, wer hier auf der Insel regierte. Geister als sprühendes Licht und…

Ihm stockte für einen Moment der Atem. Die Lichter waren auseinandergesprüht. Er sah sie nicht mehr in ihrer ursprünglichen Gestalt, denn sie hatten sich verändert.

Aus jedem Lichtpunkt war ein Wesen entstanden. Körperlos und trotzdem wie mit einem Körper versehen. Durchscheinende Gestalten. Frauen, so gut wie nackt. Sehr fein gebaut. Filigran und leicht zerbrechlich, trotzdem sehr widerstandsfähig, so daß ihr Körperbau ähnlich beschaffen war wie der von Insekten oder auch die Zähigkeit eines Spinnennetzes besaß.

Für ihn war es nicht zu fassen. In der Luft bewegten sich die geisterhaften Gestalten, und erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, daß er die Elfen mit eigenen Augen sah.

Waren sie schön?

Er wußte, daß in seinem Job der Begriff Schönheit relativ war. Wenn er ehrlich war, konnte er sie nicht als schön im klassischen Sinne ansehen. Er hatte bisher stets andere Vorstellungen von Elfen gehabt. Ätherische Wesen, vergleichbar mit Luftgeistern. Sehr schön auch. Fein geschnittene Gesichter, perfekte Körper. Schlank, rank und biegsam. So ähnlich waren sie auch immer in den Geschichten beschrieben worden, und jetzt bekam er dies zu Gesicht.

Ebenfalls ätherische Geschöpfe. Jedoch nicht schön. Schon mehr böse oder sogar abstoßend. Ja, sie sahen düster aus, das mußte er zugeben. Von ihnen strahlte etwas ab, das er nicht mochte. Ein Hauch, eine Aura oder ähnliches, und was ihn am schlimmsten schockte, war die Bewaffnung der Elfen.

Wenn ihn nicht alles täuschte, trugen sie Lanzen oder kurze Schwerter. Ihre Gesichter zeigten einen bösen und auch warnenden Ausdruck. Die kleinen Gesichter lachten oder lächelten nicht, sie grinsten ihn an, und Ron gefiel es überhaupt nicht, weil es ihm auf irgendeine Art und Weise wissend vorkam.

Er wußte nicht, wie lange er diesen Elfenreigen beobachtet hatte, jedenfalls erlebte er von den anderen Mitarbeitern und auch von Caro Sheldon keine Reaktion. Ron bekam auch nicht mit, daß er sich so ungewöhnlich benahm. Er fotografierte weiter, obwohl der Film schon durchgelaufen war.

Die drei Mädchen wunderten sich. Sie sprachen zu ihm. Er verstand die Worte nicht. Statt dessen hatten die tanzenden Gestalten auf eine ungewöhnliche Art und Weise mit ihm Kontakt aufgenommen. In seinem Kopf hörte er ein überzogenes Singen, das einfach nur schrill klang und auf keiner Melodie aufbaute.

Es war Rudy, der sich seinem Chef von hinten näherte und ihm zweimal auf die Schulter tippte. Erst bei der zweiten Berührung nahm Ron sie überhaupt wahr, und er drehte sich um, während er die Kamera sinken ließ.

»Was ist los?« fragte Rudy.

Aldrich strich über sein Haar. Es fiel ihm schwer, eine Antwort zu geben. »Verdammt, das weiß ich auch nicht.« Er hatte leise gesprochen und sich dabei umgeschaut.

Es gab keinen aus dem Team, der ihn nicht angeschaut hätte. Ron versuchte, die Blicke zu deuten.

Sie kamen ihm erstaunt vor, natürlich verwunderte, spöttisch. Es war noch niemals vorgekommen, daß man ihn so angestarrt hatte, aber, das mußte er ebenfalls zugeben, er hatte sich auch noch nie so anders benommen.

Die Gruppe der drei Models löste sich auf. Die Mädchen gingen zu einem Wagen. Siewußten, daß sie sichfürdiekommenden Aufnahmen umziehen mußten. Die Maskenbildnerin wartete schon auf sie. Der Chef stand vor seinem Assistenten wie ein begossener Pudel. Ron versuchte, seine Gedanken in die Reihe zu bringen. Er mußte Ordnung finden, sonst würde er noch durchdrehen.

»Du warst wie in Trance.«

»Ach ja? War ich das?«

»Klar. Frag die anderen.«

Aldrich schwieg und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, was mit mir geschehen ist. Es kann sein, daß ich einen Blackout hatte. Urplötzlich, weißt du. Keine Blutleere im Gehirn, sondern einfach nur einen verdammten Blackout.«

»Du hast immer nur fotografiert und bist dabei stumm gewesen. Wir konnten uns nur wundern.«

»Das verstehe ich.« Ron schaute zu Boden und räusperte sich, bevor er sagte: »Ihr habt sie nicht gesehen - oder?«

Rudy drehte an seiner Mütze, so daß der Schirm zur Seite zeigte. »Was sollen wir denn gesehen haben?«

»Die… ähm… die…« Ron suchte nach einer Erklärung, aber er sagte kein Wort mehr, denn er wußte sehr gut, daß es keinen Sinn hatte. Rudy würde ihm nicht glauben. Weitere Erklärungen hätten ihn nur lächerlich gemacht.

»Was war denn, Ron? Sag es doch!«

Aldrich winkte ab. »Nichts, es ist eigentlich nichts gewesen. Ich war nur schlecht drauf.«

Rudy warf ihm einen Blick zu, der besagte, daß er ihm kein Wort glaubte. Mehr tat er nicht. Er wollte nur wissen, ob er mit den Vorbereitungen für das nächste Shooting beginnen sollte.

»Shooting?« murmelte Aldrich. »Ich denke nicht, Rudy.«

»Was?«

»Ja, du hast richtig gehört. Wir schießen keine Aufnahmen mehr.«

»Dann machen wir eine Pause?«

Aldrich schaut an Rudy vorbei hinein in das Land, das ihm wie eine von der Natur gedeckte Tafel vorkam. Alles überragt von einem Vulkanberg, dessen Spitze von einem Bart aus Eis umgeben wurde. Ein Berg, der Geheimnisse enthielt, die durch Menschen nicht entdeckt werden sollten. Aber nicht nur ihn ihm zogen sich die Rätsel zusammen. Auch auf dem Boden selbst hatten sie ihre Wiege gefunden. Jeder Stein, jeder Strauch, jeder der krummen Bäume hielt diese uralten Geheimnisse mit starken Händen fest.

Caroline Sheldon hatte ihn gewarnt. Er hatte sie jedoch ausgelacht, und es war ein Fehler gewesen, das gab er jetzt zu. Er fühlte sich wie ein Eindringling in eine Welt, die für Menschen nicht geschaffen worden war. Es sei denn, sie brachten den Wesen, die hier lebten, den entsprechenden Respekt mit.

Das hatte er nicht getan. Er hatte sich darüber amüsiert und war nun vom Gegenteil überzeugt worden. Er glaubte auch nicht daran, eine Halluzination wahrgenommen zu haben. Diese tanzenden Funken und die anschließenden Geister waren nicht in seiner Phantasie entsprungen und waren auch keine Luftspiegelung gewesen.

»Ron, ich brauche eine Antwort!« drängte Rudy.

»Die bekommst du auch!« Aldrich atmete tief durch. »Wir werden keine Pause einlegen. Wir machen Schluß.«

»Hä?« Rudy konnte nicht anders. Er mußte lachen, um seine Überraschung zu verbergen. »Schluß?«

»Genau.«

Der Assistent schaute Ron ungläubig an. »Das glaube ich dir nicht. Das kann nicht dein Ernst sein. Du machst Witze. Wir haben erst die Hälfte der Aufnahmen im Kasten und…«

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

»Doch.«

»Dann pack zusammen, Junge!«

Rudy starrte ihn entgeistert an. »Ich werde noch irre, aber du bist der Chef.«

»Du sagst es. In einer Stunde sind wir weg. Sag das auch den anderen. Kümmere dich um den Abmarsch. Ihr könnt zusammenpacken, und dann werden wir den Ort verlassen.«

Rudy sagte nichts mehr. Achselzuckend entfernte er sich von Aldrich. Er kannte ihn lange genug, um zu wissen, daß sein Chef jetzt keinen Widerspruch duldete. Aber begreifen konnte er nichts. Fast jeder in diesem Job hatte seine Allüren. Das war wie beim Film, wo sich jeder als der große Star fühlte und der Beste überhaupt war. Auch Ron hatte seine besonderen Eigenschaften. Es gab Zeiten, in denen er getobt hatte und bald durchgedreht war.

Aber jetzt…

Aldrich kümmerte sich nicht um ihn. Er schob seine Sonnenbrille wieder vor die Augen und drehte sich langsam um, weil er mit Caroline Sheldon sprechen wollte.

Sie war nicht gegangen und hatte sich nur im Hintergrund gehalten. Von dort aus hatte sie alles beobachten können. Lässig lehnt sie an der Kühlerhaube ihres Jeeps und wartete darauf, daß Ron zu ihr kam. Ihr Gesicht zeigte ein wissendes Lächeln, was Ron ziemlich sauer machte. Doch er riß sich zusammen.

Vor ihr blieb er stehen. »Sie wissen Bescheid?«

»Ja. Sie packen und fahren weg!«

»Freuen Sie sich darüber?«

»Ehrlich gesagt, ich kann nicht behaupten, daß ich darüber traurig bin. Dieses Land gehört uns nicht, das habe ich Ihnen gesagt. Man kann es wohl mieten, aber nicht in Besitz nehmen. Es sei denn, man schließt mit ihnen einen Pakt und nimmt sie für sich ein.«

»Ja«, sagte er, »das befürchte ich auch.« Seine Augen verengten sich. »Was wissen Sie?«

»Zuwenig.«

»Was haben Sie gesehen?«

Caro lehnte sich noch weiter zurück. »Was haben Sie gesehen, Ron?«

»Das wissen Sie!« erwiderte er spröde. »Sie wissen es ganz genau, verdammt noch mal, und sie wollen mich nur auf die Probe stellen. Wie war noch mal der Ausdruck, mit dem Sie die Elfen bezeichnet haben?«

»Sirulinen.«

»Genau.«

»Sie sind hier, nicht?«

Ron schaute sie länger als gewöhnlich an. »Ja, ich habe sie tatsächlich gesehen.«

»Sie Glücklicher.«

»Hören Sie doch mit dem Mist auf! Glücklich bin ich darüber nicht gewesen. Ich kann nicht mehr weiter arbeiten. Ich habe sie zu Gesicht bekommen, aber ich weiß zugleich, daß ich etwas gesehen habe, was nicht sein darf. Lichter. Heller als die Umgebung. Sie umtanzten meine drei Models. Und dann veränderten sie sich. Zuerst dachte ich, daß sie verschwinden würden, doch sie taten es nicht. Sie veränderten nur ihren Zustand. Aus den Lichtern wurden Gestalten. Ich habe schon an gasförmige Wesen gedacht.« Er lachte über sich selbst. »An Geister - Scheiße! Dabei gibt es doch keine Geister!«

»Meinen Sie?«

»Ja, das ist Aberglaube!«

Sie lächelte wissend. »Ist es das wirklich?« fragte sie leise, aber schon mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Meinen Sie das? Nein«, gab sie sich selbst die Antwort, »das können Sie nicht meinen. Sie müssen diese Welt hier akzeptieren lernen. Aber ich will Ihnen auch sagen, daß Sie einen Fehler begangen haben.«

»Ach - wieso?«

»Ja, Sie haben die Geister gestört. Sie sind einfach in ihr Gebiet eingedrungen. Sie sind ein Aggressor gewesen. Sie haben durch Ihr Verhalten dieser Welt den Krieg erklärt, und ich will Ihnen ehrlich sagen, daß die Sirulinen es nicht vergessen. Sie können sehr nett, hilfsbereit und lieb sein. Auf der anderen Seite aber können sie ebenso stark hassen, wenn etwas passiert, das nicht in ihre Pläne hineinpaßt. Dann kann es für die Menschen gefährlich werden, denn vergessen können sie nie, verstehen Sie?«

»Was bedeutet das für mich?«

»Denken Sie an Goethe, der den Zauberlehrling schrieb. Die Geister, die er rief, die wurde er nicht mehr los. Und Sie, Ron, sind in diesem Fall der Zauberlehrling. Sie haben sich auf ein Gebiet gewagt, das für Sie verschlossen bleiben sollte. Jetzt stehen die Türen offen. Das werden Ihnen die Sirulinen nie verzeihen.«

Ron Aldrich hatte zugehört. Er hatte sich dabei auf das Gesicht der jungen Frau konzentriert. Er hatte in ihre Augen gesehen, die einen sehr gläsernen Blick besaßen, mit einem grünlichen Schimmer, klar wie das beste Kristall. Ihm kam plötzlich der Gedanke, daß auch sie zu den Sirulinen gehörte, sich aber nur in einer menschlichen Gestalt zeigte, die sie ablegen konnte, wann immer sie wollte.

Ron wußte zu wenig über die Frau. Okay, sie stammte ebenfalls aus England, aber ihr Hintergrund war ihm unbekannt. Deshalb mußte die Frage einfach raus.

»Wer sind Sie?«

»Eine Suchende.«

»Verdammt, reden Sie so, daß ich es auch begreife. Was suchen Sie denn? Die Sirulinen?«

»Unter anderem. Ich bin, wenn Sie so wollen, Elfenforscherin. Ich interessiere mich für sie. Für mich sind sie das Allergrößte in meinem Leben.«

»Haben Sie sie auch gesehen?«

»Ja - vielleicht.« Sie lächelte sphinxhaft und drehte sich weg. »Sie fahren, Ron, das ist gut, aber ich fürchte, daß es zu spät sein wird. Noch einmal. Sie haben einen großen Frevel begangen, und ich hoffe nicht, daß es Ihnen noch leid tun wird. Ich sage Ihnen auch, daß die Elfen nichts vergessen. Sie sind keine Menschen, sie pochen auf ihr Recht. Sie kennen nicht den Unterschied, den wir Menschen zwischen Recht und Unrecht gemacht haben. Sie leben nach ihren eigenen Gesetzen, und denen haben Sie sich zu fügen, Ron.«

Er gab ihr keine Antwort mehr und schaute dann zu, wie Caroline Sheldon in ihren Jeep stieg.

Sie startete den Motor und fuhr an. Er mußte einen großen Schritt nach hinten gehen, sonst hätte ihn ein Rad überrollt.

Den Fluch, den er Caroline nachschickte, hörte sie nicht…

***

Das Atelier des Fotografen lag auf einem Industriegelände, das vor Jahren noch zahlreichen Menschen Arbeit geboten hatte. Diese Zeiten waren längst vorbei. Es gab keine Maschinen mehr und keine Menschen, die im Schweiße ihres Angesichts Geld verdienten.

Trotzdem war das Gelände nicht verlassen geblieben. Die Zeiten der großen Firmen waren dahin.

Kleinere erhielten Chancen, sich zu etablieren und in Marktlücken einzusteigen. Das war von klugen Stadtvätern erkannt worden, und so hatte man die alten Hallen nicht abgerissen, sondern nur entleeren lassen, um sie dann vermieten zu können.

Es war ein neues Industriegebiet entstanden. Eine Mischform von sauberer Industrie und Menschen, die künstlerisch und kreativ tätig waren. Ein El Dorado für Kleinunternehmer. Wie Fotografen, Maler, Bildhauer, aber auch Computer-Freaks, die hier versuchten, ihre Ideen umzusetzen, um in Nischen zu stoßen. Manche hatten Erfolg und expandierten, andere wiederum verschwanden, aber die Räume wurden immer wieder neu besetzt. Zu viele Menschen warteten darauf, endlich durchstarten zu können.

Das Gebiet lebte auch nach der Umwandlung sehr gut, und es war wesentlich bunteres Leben als zuvor, denn die dort tätigen Künstler hatten auch ihre Außenfassaden verschönert. So waren oft wuchtige Bilder zu sehen, die manchmal echte Motive abstrahlten wie Landschaften oder Menschen und auf der anderen Seite wieder voll ins Abstrakte hineinglitten, was ebenfalls nicht uninteressant war, weil es auch verschiedene Geschmacksrichtungen gibt.

Jane Collins schaute sich amüsiert um, als sie ihren Golf durch die breite Einfahrt auf das Gelände lenkte. Was sie sah, das gefiel ihr, aber sie war nicht hier, um das neue Gebiet zu besichtigen, sie wollte zu einem Klienten, der hier auf dem Gelände als Fotograf arbeitete und sich von ungewöhnlichen Phänomenen bedroht fühlte. Genaueres hatte Jane am Telefon nicht von ihm erfahren, sie hatte trotzdem zugestimmt, denn hin und wieder einen Auftrag zu erhalten, bedeutete die Würze in ihrem Leben. Außerdem war sie gespannt darauf, was ihr dieser Künstler zu sagen hatte. Sie wußte nur, daß er freier Fotograf war und in der Modebranche arbeitete.

Jane hielt nach einem konkreten Ziel Ausschau und war froh, eine Wand zu sehen, auf der die Namen der Firmen zu lesen waren. Sie hielt davor an, orientierte sich kurz und wußte dann, wie sie zu fahren hatte, um das Haus zu erreichen, in dem der Fotograf arbeitete.

Langsam rollte sie über das Gelände, das nicht tot war. Menschen arbeiteten nicht nur in den Gebäuden, sondern auch draußen, weil sie der strahlende Juni-Sonnenschein gelockt hatte. Er war besonders bei den Malerinnen und Malern beliebt.

Viele Fenster standen offen. Sie waren sehr groß und nachträglich eingebaut worden. Beim Fahren konnte Jane Blicke in die Büros und Werkstätten werfen. Sie stellte fest, daß zumeist jüngere Menschen hier tätig waren.

Parkplätze waren überall zu finden. Auch vor dem Gebäude, in dem ihr Klient seinen Arbeitsplatz gefunden hatte.

Jane hielt an. Neben ihr parkte ein schwarzer Lieferwagen, an dessen Seiten die Vorzüge einer transportablen Küche aufgeführt wurden. Sie stieg aus und freute sich über die Feststellung, daß zwischen den einzelnen Bauten grüne Inseln geschaffen worden waren. Kleine Rondelle mit Bäumen und grün gestrichenen Metallbänken.

Es war ein alter Backsteinbau aus der Gründerzeit, in dem der Fotograf sich niedergelassen hatte.

Man riß diese Hallen in den europäischen Industrieländern nicht mehr ab, sondern stellte sie unter Denkmalschutz. So waren bestimmte Gebiete zu großen Industriedenkmälern geworden. Clevere Reiseveranstalter boten sogar Besichtigungstouren an. Besonders im Ruhrgebiet, mitten in Germany.

Neben dem Eingang war noch einmal aufgeführt, welche Firmen in dem großen Haus ihren Sitz hatten. Jane stellte fest, daß sie im Erdgeschoß bleiben konnte. Der Fotograf hatte sein Atelier nicht unter dem Dach, was ihr das Treppensteigen ersparte, denn einen Lift gab es in diesem Gebäude nicht.

Fliesen bedeckten den Boden. Ihre rostbraune Farbe hob sich vom Grau der Metalltreppen deutlich ab. Sie mußte sich nach links wenden und ging an einer grüngestrichenen Wand vorbei, hinter der sich ein Gang auftat. Es war sehr breit, seine Wände waren auf der rechten Seite bemalt. Auf der linken hingen Fotos von schönen Mädchen, deren Aussehen einfach zu perfekt war, um natürlich sein zu können. Da hatten geschickte Retuschen nachgeholfen.

Vor einer Tür blieb Jane stehen. Sie sah eine Klingel an der Wand und darüber ein schlichtes Schild mit dem Namen Ron Aldrich.

Jane schellte.

Das kurze Summen reichte aus, um die Tür nach innen drücken zu können. Die Detektivin hatte damit gerechnet, in einen Flur zu gelangen. Da sah sie sich getäuscht. Sie betrat das Atelier direkt.

Es war ein großer und breiter Raum, der sich vor ihr ausbreitete, aber er war auch zweigeteilt. Ein offener Durchgang führte vom Atelier weg in das Büro des Fotografen, der nicht hinter seinem Schreibtisch saß, sondern auf und ab ging, wobei er in das Handy sprach.

Als er Jane näherkommen sah, stutzte er und schob seine dunkle Brille in die Höhe. Wahrscheinlich war er über Janes Attraktivität verwundert.

Er trug eine schwarze Hose und ein weißes Sweatshirt, das bis zu den Oberschenkeln herabhing.

Sein Haar war blond oder blond gebleicht und auch gegelt worden. Ein sonnenbraunes Gesicht, in dem die blauen Augen auffielen. Insgesamt ein Typ, der in diese Scheinwelt hineinpaßte und vom Outfit her eigentlich immer top wirkte, so wie es sich eben für einen Mann seines Berufsstandes gehörte.

Er deutete auf einen Stuhl neben seinem Schreibtisch, und Jane setzte sich hin. Mit wem der Mann auch telefonierte, die andere Seite nervte ihn. Er sprach immer von seinem besten Model und versprach ihm 1000 Dinge, nur um es zufriedenzustellen. Dabei verdrehte er ständig die Augen.

Jane schaute sich ein wenig um. Im hinteren Teil des Raumes hatte Aldrich sein Atelier eingerichtet.

Dort standen die Scheinwerfer, die Stative, die Dekorationen. Eine Windmaschine hatte neben einer knallroten Couch mit Kußmundform ihren Platz gefunden, während über ihr von der Decke eine Lampe hing. Grell wie eine Sonne. Eine weitere Tür im Hintergrund des Raumes war geschlossen..

Vermutlich führte sie zu den Toiletten oder in ein Bad.

Jane wartete, bis Ron Aldrich sein Gespräch beendet hatte. Er wischte Schweiß von der Stirn, schimpfte noch in das Handy hinein, das er längst abgestellt hatte, und kam danach auf Jane Collins zu.

»Es tut mir leid, aber diese schreckliche Person ist einfach zu wichtig für mich, um ein Gespräch mit ihr einfach zu unterbrechen.«

»Macht nichts. Dafür habe ich Verständnis.«

»Sehr nett - danke.« Er war vor ihr stehengeblieben und schaute lächelnd auf Jane herab. »Alle Achtung«, sagte er und nickte dabei. »Ich hätte Sie mir nicht so vorgestellt.«

»Enttäuscht, Mr. Aldrich?«

»Nein, nein, nein!« Er wehrte mit beiden Händen ab. »Genau das Gegenteil ist der Fall. Sie sollten ihren Job wechseln, Jane.«

»Weshalb?«

»Ich nehme Sie sofort in meine Kartei als Model auf. Sie sind der richtige Typ. Sie strahlen Leben aus. Sie sind nicht so dürr, sie haben die Figur einer normalen Frau und…«

Jane unterbrach ihn durch ihr Lachen. »Alles sehr nett, Mr. Aldrich, aber ich bleibe doch lieber meinem Job treu.«

Er nickte betrübt. »Das hatte ich schon befürchtet. Aber sagen Sie doch Ron.«

»Gern.«

Er reichte ihr die Hand. »Möchten Sie etwas trinken? Ich habe einen guten Wein kühl gestellt. Einen Italiener aus der besten Lage und…«

»Ein Wasser wäre mir lieber.«

»Klar, pardon. Ich vergaß, daß Sie ja nicht privat hier sind. Gute Arbeitsauffassung, die ich bei meinen Models oft vermisse. Bei männlichen und auch weiblichen. Egal.« Er fuhr über sein Haar, nahm die Sonnenbrille ab, legte sie auf den Schreibtisch und setzte sich. »Möchten Sie den Auftrag annehmen?« fragte er.

Jane lächelte spöttisch. »Es kommt darauf an, was Sie zu bieten haben.«

»Nennen Sie Ihren Preis.«

»Darum geht es nicht, Ron. Ich denke mehr an den Fall an sich. Am Telefon erklären sie mir, Sie werden bedroht. Mich würde interessieren, wie man Sie bedroht. Ich denke nicht, daß Sie den Menschen unbedingt kennen«

»Das weiß ich eben nicht.«

»Wie das?«

Er runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. »Die Dinge liegen etwas kompliziert.«

»Dann wäre es besser, wenn Sie von vorn beginnen würden.«

Er schaukelte auf seinem Stuhl zurück und blickte dabei gegen die weiß gestrichene Decke. »Da müßten Sie Zeit haben.«

»Die habe ich.«

Er schaukelte wieder zurück und blieb dann in der normalen Haltung. Über die gläserne Schreibtischplatte hinweg schaute er Jane Collins ins Gesicht. »Wenn ich beginne, dann muß ich in Island anfangen, wo ich Dinge erlebt habe, über die ich noch jetzt den Kopf schütteln muß, die aber zu akzeptieren sind.«

»Weiter, Ron.«

Mit der nächsten Frage überraschte er Jane. »Glauben Sie eigentlich an das Übersinnliche?«

Die Detektivin sagte zunächst einmal nichts. Sie räusperte sich nur und schluckte. »Es kommt darauf an, Ron, was Sie damit meinen.«

»Phänomene.«

»Die gibt es.«

»Sehr gut.«

»Wieso?«

»Daß Sie so etwas sagen.«

»Bitte, Ron, ich warte.«

»Ja.« Er griff nach einer Schachtel und entnahm ihr eine Zigarette. Erst als er die ersten Wolken gegen die Decke gepafft hatte, begann er zu erzählen. Jane wunderte sich, daß er immer beim Thema blieb. Er schmückte nichts groß aus. Wenn er etwas beschrieb, dann paßte es auch, und Jane Collins hörte sehr gut zu. Sie erfuhr von dem Auftrag, von den Models, und sie hörte auch den Namen Caroline Sheldon, die nicht wollte, daß die Aufnahmen geschossen wurden.

Er hatte seine Arbeit schließlich abgebrochen, weil er mit den rätselhaften Umständen nicht zurechtgekommen war.

»Und damit war die Sache erledigt, habe ich gedacht«, sagte er.

»Aber sie war es nicht - oder? Sonst säße ich Ihnen ja nicht hier gegenüber.«

Er nickte. »So ist es, Jane. Es ging weiter.«

»Und wie?«

»Hier.« Er lachte etwas unecht. »Wie genau?«

Aldrich saugte die Luft durch die Nase ein. »Nun ja, das begann mit Kleinigkeiten. Ich hörte mitten in der Nacht Stimmen. Leise, irgendwie klingend, als wäre zwischen den einzelnen Worten eine Glocke angeschlagen worden. Solche Stimmen habe ich noch nie gehört, aber ich bildete sie mir auch nicht ein, denn sie überraschten mich nicht nur im Schlaf, ich hörte sie auch tagsüber, und ich mußte natürlich an diese Sirulinen denken, vor denen mich Caro gewarnt hatte.«

»Was sagten sie?«

»Sie sprachen von Entweihung und von dem Nichteinhalten bestimmter Regeln. Und daß ich dafür büßen müßte.«

»Mehr nicht?«

»Das war der Anfang.« Er drückte seine Zigarette aus. »Es ging weiter, Jane, und das nicht zu knapp, denn es blieb nicht allen bei den verdammten Stimmen. Ich wurde körperlich bedroht.«

»Wie äußerte sich das?«

»Hier auf dem Hof wäre ich beinahe durch ein Brett erschlagen worden, das von einem Gerüst herab nach unten rutschte. Es war voll befestigt, gut gesichert. Es hätte gar nicht fallen dürfen, und es ist doch einfach gefallen.«

»Ein Zufall vielleicht?«

»Nein, das war es nicht, Jane. Kein Zufall. Als ich der Gefahr um Haaresbreite entgangen war, da hörte ich wieder die Stimmen. Ich sah die Sprecherinnen nicht, aber sie lachten mich aus, und sie erklärten mir, daß es so weitergehen würde, bis mein Frevel gerächt sei.«

»Gut. Sie riefen mich dann an?«

»Nein, Jane.« Er winkte ab. »Daran dachte ich gar nicht. Ich rechnete damit, allein mit den Problemen fertig zu werden. Leider habe ich die andere Seite unterschätzt. Sie hatten es auch nicht nur auf mich abgesehen, für sie kamen all diejenigen in Frage, die mich damals nach Island begleitet hatten. Es erwischte Sharon.«

»Wer ist das?«

»Ein Model. Sie war dabei.«

»Ist sie tot?«

Ron Aldrich schaute Jane sehr ernst an. Auch seine nächsten Worte klangen so. »Es wäre vielleicht besser für sie, wenn sie tot wäre, denn die Attacke war schrecklich. Jemand zerstörte ihr Gesicht.«

Jane runzelte die Stirn. »Wir geschah das?«

»Ich weiß es nicht«, gab der Fotograf zu, »denn ich bin ja nicht dabeigewesen. Es war in der Nacht. Da hat man ihr Gesicht zerkratzt und dabei tiefe Wunden hinterlassen. Verdammt, das war ihr Kapital. Sharon wird nie mehr als Model arbeiten können. Es werden immer Narben zurückbleiben, die selbst Schminke nicht übertünchen kann. Sharon war völlig fertig, noch jetzt habe ich ihr die ganze Wahrheit nicht gesagt, sie hofft noch immer. Als ich mit ihr sprach, da berichtete sie von den Stimmen und auch von den funkelnden Sternen, die sie kurz vor dem Angriff sah.«

»Was sah sie sonst noch?«

»Nichts mehr, Jane. Es ging alles schnell. Sie spürte nur noch die Schmerzen in ihrem Gesicht. Sie glaubte, von Spiegelscherben getroffen worden zu sein, und sie scheint auch die grellen Stimmen gehört zu haben, und das Lachen dazwischen.« Er holte tief Atem. »Das war die angedrohte Rache der Sirulinen.«

Jane gönnte dem Fotografen eine Pause, bevor sie die nächste Frage stellte. »Ist noch etwas passiert?«

»Leider ja.«

»Was denn?« drängte sie.

»Es gab einen Toten!«

»Wer war der Mann?«

»Rick Shuster, ein Dressman. Er wurde in seiner Wohnung erstickt. Man fand ihn mit dem Kopf im Waschbecken, das mit Wasser gefüllt war. Wie sie es gemacht haben, weiß ich nicht, aber er ist auch von ihnen gefesselt worden. Und da bekam ich Angst, verstehen Sie?«

»Das glaube ich Ihnen gern. Was sagt die Polizei dazu, die den Fall untersucht hat?«

»Ach«, er winkte ab. »Nichts besonderes, ehrlich. Die Leute haben natürlich ihren Job gemacht. Sie ermitteln, aber sie ermitteln nicht in der Richtung, die wichtig ist.« Er schüttelte den Kopf. »Das kann auch niemand von ihnen verlangen.«

»Wurden Sie auch befragt?«

»Klar.«

»Haben Sie den Beamten das erzählt, was Sie mir gesagt haben?«

»Bewahre.« Aldrich schüttelte sich. »Hätte ich das gesagt, man hätte mich glatt für einen Idioten gehalten und mich in irgendeine Anstalt eingewiesen.«

»Da könnten Sie sogar recht haben.«

»Eben. Aber nun sind Sie hier, Jane. Wie ich Ihrem Verhalten entnehmen kann, glauben Sie mir.«

Sie wiegte den Kopf. »Ich lache Sie zumindest nicht aus. Mal eine andere Frage, Ron. Wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen?«

»Jemand aus der Branche erwähnte Ihren Namen.«

»Bin ich schon so bekannt?«

»Anscheinend. Es lief auch über mehrere Ecken. Da war auch von einer gewissen Sheila Conolly die Rede.«

Jane mußte lächeln. Sie wußte jetzt, wie der Hase gelaufen war. Sheila war in der Modebranche nicht unbekannt. Auch wenn sie nichts mehr entwarf, so waren die alten Verbindungen nicht gerissen. Da hatte sie als gute Ratgeberin fungieren können.

Als er sich die nächste Zigarette angezündet hatte, meinte Ron: »Man sagte mir auch, daß Sie gewissen Phänomenen sehr offen gegenüberstehen, Jane.«

»Zumindest habe ich Sie nicht ausgelacht.«

»Das stimmt.«

»Und jetzt haben Sie Angst davor, daß es auch Sie erwischen könnte?«

»Richtig. Nicht nur mich, auch die anderen. Der Anfang ist ja gemacht worden, es hat einen ersten Toten gegeben, und verdammt noch mal, diese Sirulinen sind nicht so harmlos, wie man liest. Sie haben es faustdick hinter den Ohren.«

»Das denke ich auch. Mal etwas anders, Ron. Bevor sie nach Island fuhren, haben Sie nichts über diese Wesen gewußt - oder?«

»Nein, wo denken Sie hin? Gar nichts, Jane. Erst auf der Insel erfuhr ich davon.«

»Durch diese…«

Er stieß den Rauch schnell aus. »Sie heißt Caroline Sheldon und kennt sich gut aus, denn sie ist so etwas wie eine Elfenforscherin. Das jedenfalls hat sie mir gesagt.«

»Sie lebt in London?«

»Ja, und wenn Sie mich jetzt fragen, ob ich nach den Taten schon Kontakt mit ihr aufgenommen habe, so muß ich das verneinen. Sie können mich für einen Idioten halten, für einen Angsthasen, und wahrscheinlich haben Sie damit sogar recht. Aber ich habe mich einfach nicht getraut, Jane. Das ist es.«

»Aber Sie möchten, daß ich mich um sie kümmere?«

»Das ist eine Spur.«

»Und den ermittelnden Polizisten haben Sie nichts gesagt? Ihr Name fiel nicht?«

»So ist es, Jane.« Er schob ihr einen kleinen Zettel zu, auf dem er die Adresse von Caroline Sheldon und deren Telefonnummer notiert hatte. »Ich hoffe, daß Sie mehr damit anfangen können als ich. Aber seien Sie vorsichtig. Diese Person ist nicht einfach zu nehmen. Sie ist von ihrer Sache voll und ganz überzeugt. Die kam mir vor wie jemand, mit einem wahnsinnigen Sendungsbewußtsein. Solche Menschen lassen sich nicht so leicht vom Gegenteil überzeugen. Ich habe mich davor gefürchtet, sie anzurufen, doch ich kann mir vorstellen, daß sie bereits Bescheid weiß. Wenn nicht noch mehr…«

»Was meinen Sie damit?«

»Daß sie hinter allem steckt. In Island hat sie von der Rache der Elfen gesprochen. Was hält sie davon ab, diese Rache in die eigenen Hände zu nehmen?«

»Das bleibt abzuwarten.«

»Stimmt.« In seine Stimme mischten sich Zweifel und Hoffnung. »Aber Sie übernehmen den Fall doch?«

Jane Collins lächelte knapp. »Ja, Ron, Sie brauchen keine Sorge zu haben. Ich werde mich darum kümmern.«

Ron Aldrich schloß die Augen und ließ sich zurücksinken. »Ja, das ist gut«, flüsterte er. »Das ist sogar sehr gut und einfach wunderbar.« Er verbarg seine Freude kaum. »Kommen wir zum Finanziellen, das ja auch wichtig ist. Wieviel soll ich…«

»Warten Sie ab, Ron.«

»Wie? Keinen Vorschuß?«

»Nein. Ich werde später darauf zurückkommen, wenn ich den Fall gelöst habe.«

»Das ist natürlich super«, flüsterte er, »aber nicht unbedingt geschäftstüchtig.«

»Stimmt.«

»Vorerst vielen Dank. Darf ich dann fragen, was Sie als erstes vorhaben?«

»Sie dürfen. Ich werde mich um eine gewisse Caroline Sheldon kümmern und sie fragen, was sie von Elfen und anderen Wesen aus der Sagenwelt hält und wie sie dazu kommt, zu behaupten, daß sie tatsächlich existieren und sich in das Leben des Menschen einzumischen.«

»Gut, Jane, gut. Nur…«, er lachte auf. »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber das hat sich eben angehört, als hätten auch Sie Ihre Zweifel.«

»Die hat man als Mensch immer.«

»Dann glauben Sie nicht an die Elfen und an ihre Rachegelüste?«

»Ich bin zumindest immer erst skeptisch, aber Ihr Fall scheint mir interessant zu sein.«

»Ja und lebensgefährlich. Vergessen Sie nicht, daß es schon einen Toten gegeben hat.«

»Keine Sorge, das habe ich behalten.« Jane war aufgestanden und wollte das Atelier verlassen. Das konnte der Fotograf nicht zulassen. »Warten Sie, ich bringe Sie zur Tür.« Er kam um den Schreibtisch herum und blieb an ihrer Seite. »Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, daß Sie mir nicht die kalte Schulter gezeigt haben oder mich für einen durchgedrehten Spinner hielten.«

»Dann wäre ich schnell wieder gegangen.«

»Das ist gut.« Er blieb an ihrer Seite. »Sie glauben gar nicht, was ich beruflich im nachhinein noch für einen Ärger hatte. Ich habe die Arbeit schließlich abbrechen müssen. Mit dem Auftraggeber liege ich im Clinch. Das wird noch ein gerichtliches Nachspiel haben. Aber lieber einen Job verlieren als das Leben.«

»Da sagen Sie was.«

»Auch die Models haben Angst. Es hat sich herumgesprochen, was mit Sharon und ihrem Kollegen passierte. Da hat das große Zittern begonnen, und mit mir will niemand mehr etwas zu tun haben.«

Zwei Schritte vor der Tür blieb Jane stehen. »Gut, daß Sie davon sprechen, Ron. Ich hätte gern die Namen und Anschriften aller Personen, die beim Shooting in Island mit dabeigewesen sind.«

Er schlug sich gegen die Stirn. »Ich bin ein Idiot. Klar, die bekommen Sie. Das ist kein Problem. Ich habe sie schon aufgeschrieben. Moment noch.« Er eilte zurück zu seinem Schreibtisch und wühlte in dort liegenden Unterlagen. Lange brauchte er nicht zu suchen, den Zettel hatte er schnell gefunden und schwenkte ihn. »So, da haben wir ihn…«

Jane schaute und hörte nicht hin, denn in den letzten Sekunden hatte sich etwas verändert. Es war kälter im Atelier geworden. Wie ein Hauch war die Kälte herangeglitten und hatte ihr Gesicht gestreift. Keine natürliche Kälte, auch nicht durch ein Fenster gedrungen. Diese hier war so anders, wie aus einer fremden Welt stammend, und Jane hatte sich sekundenlang nicht gerührt.

Bis zu dem Augenblick, als sie die funkelnden Lichter sah, die vor der Tür tanzten und ihre obere Hälfte eingenommen hatten. Sie bildeten einen Kreis, den sie auch nicht verließen. Ihre Funken sprühten dabei wie lautlos brennende Wunderkerzen. Es war wirklich nicht das geringste Geräusch zu hören.

Das angstvolle Stöhnen von Ron Aldrich, dem die Funken aufgefallen waren.

»Sie sind da!« keuchte er. »Verdammt, jetzt haben sie auch mich gefunden…«

***

Jane Collins drehte sich nicht zu dem Fotografen um. Sie blieb in ihrer Haltung stehen und blickte ausschließlich auf die Tür, wo sich der Reigen auch weiterhin abzeichnete. Der Kreis war nicht mehrgeblieben. Er hatte sich unten geöffnet. Ein paar Funken waren zur Seite gesprüht, so daß ein neues Zeichen hatte entstehen können, vergleichbar mit dem griechischen Buchstaben Omega, was soviel wie Ende bedeutet - der letzte Buchstabe des griechischen Alphabets.

Ron Aldrich war weitergegangen. »Wir müssen raus!« flüsterte er dicht hinter ihr. »Verdammt, das ist eine Falle. So haben Sie auch auf der Insel ausgesehen, und jetzt sind sie hier.«

»Ruhig, Ron, bleiben Sie, um Himmels willen, ruhig. Noch ist nichts passiert.«

»Aber…«

»Gehen sie zurück.«

»Und dann?«

»Bitte, Ron, gehen Sie!«

Jane hörte seine Schritte, die sehr bald verstummten. Vor sich sah sie noch immer die tanzenden Funken, die ihre neue Figur nicht veränderten. Sie blieben dicht vor der Tür. Es war auch nicht zu sehen, ob sie darüber hinwegstrichen, aber sie standen dort wie eine Warnung, und die kalte Luft streichelte nach wie vor Janes Gesicht wie der Gruß aus einer anderen Dimension.

Die Detektivin war erfahren genug, um zu wissen, daß sie es hier auch mit dem Phänomen aus einer anderen Dimension zu tun hatte. Feen, Elfen, es gab sie. Sie hatte schon selbst Kontakt mit ihnen gehabt, und ihr war schon längst der Name Aibon in den Sinn gekommen - die Welt, die sich das Paradies der Druiden nannte. Dort war ihre Heimat, da konnte man sie beobachten, und für sie stellte sich jetzt die Frage, ob auch Island mit dem Druiden-Reich in Verbindung stand.

Nur wenige Sekunden waren vergangen, als Jane es riskierte und auf die tanzenden Lichter zuging.

Das andere, Fremde, das nicht Sichtbare war für sie zu spüren. Sie merkte genau, wie der Kokon sich um sie drehte, und in ihren Ohren klang plötzlich ein ungewöhnliches Singen auf, wie sie es von menschlichen Stimmen her nicht kannte. Es war der Gesang fremder Sirenen, der plötzlich ihren Kopf durchflutete, ohne ihr eine konkrete Botschaft zu hinterlassen.

Sie sangen nur.

Hell, schrill, etwas bösartig klingend.

Jane riskierte es. Sie streckte die Hand nach den tanzenden Lichtern aus, aber sie wagte es nicht, sie zu berühren. Außerdem huschten sie zur Seite hin weg. Während sie noch durch die Luft glitten, lösten sie sich voneinander und bildeten Paare.

Sechs insgesamt. Sechs Pärchen, die sich im Zimmer verteilten. Über dem Schreibtisch zirkulierten sie. Sie wischten an der Decke entlang, irrlichterten über die Fensterscheibe hinweg, tanzten um die Geräte herum und blieben auch als Wächterpaar an der Tür. Sie hatten das gesamte Atelier in Besitz genommen.

Jane fand keine Erklärung für dieses Phänomen, aber sie akzeptierte es.

Nicht so der Fotograf. Er wußte nicht, wohin er sich wenden sollte. Immer wieder lief er um seinen Schreibtisch herum auf der Suche nach einem Versteck, doch es gab kein Loch, in das er sich hätte verkriechen können. Alles wirkte wie zugemauert. Die Wege waren versperrt. So blieb er schließlich hinter seinem Stuhl stehen, schaute Jane Collins an und schüttelte den Kopf.

»Verdammt noch mal, was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Das ist eine Falle.«

»Ja, kann sein.«

»Wir müssen weg!«

»Sie werden es nicht zulassen!« Jane hatte sehr ruhig gesprochen. Außerdem war sie eine Person, die die Gesetze der anderen Seite gut kannte. Wenn die etwas in Besitz genommen hatten, gaben sie es so leicht nicht wieder her. Erst auf Druck, aber da wußte Jane nicht, wo sie ansetzen sollte.

Auch sie fühlte sich in der Falle. So harmlos wie die Lichter aussahen, waren sie nicht. Von ihnen ging eine Kraft aus, die sich im gesamten Atelier ausgebreitet hatte, so daß sie den Raum des Raumes unter ihre Kontrolle gebracht hatten.

Diesmal war es Jane, die einen Kreis ging. Jedes Lichtpärchen beobachtete sie dabei. Sie konnte sich gut vorstellen, daß dahinter noch etwas lauerte, das seine wahre Erscheinungsform zunächst verbarg, um sich nicht bloßzustellen. Noch waren sie erschienen, um Angst zu machen, aber sie konnten auch anders. Jane hoffte, daß es nicht eintrat und sie friedlich mit ihnen zurechtkam, denn sie hatte ihnen nichts getan.

Sie versuchte es mit einem Kontakt und wollte durch ihre Stimme die Grenzen zwischen den Dimensionen überwinden. Wohl fühlte sie sich dabei nicht. Irgendwie konnte sie sich auch vorstellen, daß sie auf die Gnade der anderen angewiesen war.

»Warum seid ihr gekommen?« fragte sie flüsternd. »Weshalb habt ihr eure Welt verlassen.«

Die Sirulinen schweigen.

Aber sie leuchteten noch heller auf.

Jane bekam ihre Energie mit. Ihr Gesicht und ihr Körper wurden wie von leichten Schlägen getroffen. Sie sah es als eine Abwehrmaßnahme an, und einen Moment später erlebte sie, wie bösartig die Wesen sein konnten.

Es begann mit Rons Schrei.

Jane fuhr herum!

Was sie sah, war schlimm!

***

Vier tanzende Lichter umsprühten den Mann, der noch immer hinter seinem Stuhl stand und es nicht schaffte, sich zu wehren. Er bewegte sich nicht einmal. So wie er wirkte jemand, der von einem Eispanzer umschlossen ist.

Er kippte weg…

Ein zweiter Schrei löste sich aus seinem Mund, als er plötzlich in der Luft schwebte. Gehalten von unsichtbaren Händen oder Kräften, die mit ihm machten, was sie wollten. Sein Oberkörper lag schräg in der Luft, und er schwebte über dem Schreibtisch mit der gläsernen Glasplatte. Der Mann bildete eine Schräge, die Beine lagen tiefer als der Kopf, und so konnte er auf die Platte schauen.

Ron Aldrich schrie. Er durchlebte eine schreckliche Angst. Die tanzenden Lichter umwirbelten ihn wie die sprühenden Reste aus zerschlagenen brennenden Holzscheiten, und auch Jane wußte jetzt, daß die Sirulinen gekommen waren, um sich an ihm zu rächen.

Sie wollte helfen. Wenige Schritte waren es von ihr bis zu ihm. In einer kurzen Zeitspanne würde sie die Distanz geschafft haben.

Es blieb beim Wollen.

Sie kam nicht weg!

So sehr sich Jane auch bemühte, es hatte keinen Sinn, denn sie hing in den unsichtbaren Fesseln der Sirulinen. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich die Anstrengung ab. Obwohl es keinen Sinn ergab, wollte sie mit den Elfengeistern reden, aber sie hörte als Antwort nur ein Lachen auf ihr verzweifeltes »Laßt mich los, verflucht!«

Sie rächten sich.

Und sie waren brutal!

Jane Collins mußte mit ansehen, wie der Körper des Fotografen plötzlich zuckte. Zuerst schwang er in die Höhe. Nicht sehr weit, höchstens eine Armlänge.

Dann aber wuchtete man ihn nach unten.

Es war ein harter Schlag, und er prallte ungeschützt auf die Glasplatte des Schreibtisches. Die Macht der Elfen riß ihn wieder hoch, um ihn dann erneut nach unten zu schlagen.

Blut war aus der gebrochenen Nase geströmt und bildete eine Lache auf der Glasplatte, die wieder unter dem Gewicht des aufprallenden Körpers erschüttert wurde.

Jane Collins kam nicht weg. Sie zuckte, sie wollte laufen, sie schrie, sie wehrte sich, sie kämpfte gegen die verdammten unsichtbaren Fesseln, aber die Elfengeister ließen ihr nicht die Spur eine Chance. Schließlich fühlte sie sich gepackt, dann gedreht, leicht angehoben, und sie wurde schließlich mit Wucht zurück auf den Boden gewuchtet.

Das Gesicht hatte sie durch die Arme schützen können. Das war dem Fotografen nicht gelungen. Er wurde weiterhin auf den Tisch geschlagen, dessen Glasplatte zum Glück hart genug war und nicht zerbrach, so, daß nicht noch zusätzlich Splitter in sein Gesicht stachen.

Die Geräusche machten Jane verrückt. Niemand war da, der ihr die Ohren zuhielt. Sie lag steif auf dem Boden, umgeben von der anderen Kraft, und sie konnte nicht einmal ihren Kopf anheben.

Bis die Starre plötzlich vorbei war.

Zuerst konnte es Jane kaum fassen. Aber es gelang ihr tatsächlich, die Beine anzuziehen, und einen Augenblick später kniete sie auf dem Boden, ohne weiterhin belästigt zu werden.

Die Sirulinen waren noch da. Sie hatten sich formiert und bildeten diesmal ein in der Luft schwebendes längliches Oval, das an den Seiten zitterte und sich dabei bewegte, um den menschlichen Umriß entstehen lassen zu können.

Ja, es wurde ein Mensch. Aber eine Gestalt wie aus dünnem Glas und ebenso durchsichtig. Eine Kriegerin, schwach sich in der Luft abzeichnend, die auch eine Waffe trug. Sie sah aus wie eine Lanze, die sie vor ihrem Körper hielt. Auf der Rückseite und über beide Schultern hinweg malten sich dunklere Schatten ab, die aussahen wie die Spitzen von Flügeln, und Jane kam der Vergleich mit einem Engel in den Sinn.

Keine Funken mehr. Nur die eine Gestalt mit mädchenhaften Gesichtszügen, die jedoch kein Lächeln aufwiesen. Sehr ernst schaute die Siruline Jane Collins an, als wollte sie ihr durch die Blick eine Warnung zukommen lassen.

Mehr tat sie nicht.

Sie drehte sich nur um und löste sich noch während der Drehung auf. Da sprühten wieder die Funken in alle Richtungen weg, ohne sich allerdings zur Pärchenbildung wieder zusammenzufinden.

Die Lichter huschten noch einmal durch den Raum und lösten sich einen Atemzug später auf. Nichts blieb mehr von ihnen zurück.

Jane stand auf.

Sie bewegte sich langsam und schaute sich dabei auch um. Es war keine weitere Gefahr in Sicht. Sie und der Fotograf waren allein. Ein Stich durchzog ihr Herz, als sie zum Schreibtisch schaute, auf dem er mit dem Gesicht nach unten lag.

Durch die Schläge war es zerstört worden. Jane sah auch die Blutlache, die sich um sein Gesicht herum ausgebreitet hatte. Dick und rot hatte sie ihren Weg auf der Glasplatte gefunden.

Ron Aldrich bewegte sich nicht. Er lag dort wie ein Toter, und Jane konnte sich leicht vorstellen, daß er nicht mehr am Leben war. Automatisch nahm sie die Liste mit den Namen an sich, die noch auf dem Schreibtisch lag. Auch sie war mit einigen Blutspritzern bedeckt.

Er hatte recht gehabt. Elfen oder Sirulinen waren keine harmlosen Geschöpfe, auch wenn sie in zahlreichen Märchen und Geschichten als Helfer der Menschen geschildert wurden. Ihr war hier im Atelier das Gegenteil bewiesen worden.

Sie trat dicht an den Schreibtisch heran und neigte sich ihm entgegen.

Noch immer gab Aldrich kein Lebenszeichen von sich. Jane legte ihr Hand gegen die linke Seite des Halses, und da merkte sie das zuckende Pochen.

Er lebte!

Durch Janes Inneres jagte ein Jubelschrei. Nur kurz, denn die Realität hatte Vorrang. Was der Fotograf jetzt brauchte, war so schnell wie, möglich ärztliche Behandlung. Er befand sich in einem Zustand, in dem es auf jede Sekunde ankam.

Jane brauchte noch jemand.

Den ersten Anruf erledigte sich sofort, den zweiten führte sie gleich hinterher.

Er galt einem Mann, den sie jetzt unbedingt in den Fall hineinziehen mußte. Sie rief bei Scotland Yard an, bei John Sinclair…

***

Suko war mit mir gefahren, und als wir den Wagen auf den Hof rollen ließen, stand noch das Fahrzeug des Notarztes da, umgeben von Neugierigen, die ihre Arbeitsplätze verlassen hatten, diskutierten, aber nicht wußten, was geschehen war.

Im einzelnen hatten wir auch keine Informationen darüber, denn Jane Collins hatte nur sehr kurz mit uns gesprochen. Wir würden uns entsprechende Details holen, das stand fest. Eine Frau wie Jane alarmierte uns nicht grundlos.

Wir betraten das Haus. Auch hier standen Menschen herum. Zumeist der jüngeren Generation zugehörig. Es wurde von einem Überfall und über nicht vorhanden Sicherheitsmaßnahmen gesprochen.

Eine Tür stand weit offen. Durch sie wurde die fahrbare Trage geschoben. Ein Mann lag dort. Der Arzt ging neben ihm her und hielt einen Tropf fest. Sein Gesicht zeigte keinen optimistischen Ausdruck. Es war dem Ernst der Lage angemessen.

Wir sahen auch Jane Collins, die sich auf der Türschwelle blicken ließ. Ihre Miene war nachdenklich und wirkte auch leicht verzweifelt. Wahrscheinlich machte sie sich Vorwürfe, weil sie nicht hatte helfen können.

Als sie uns entdeckte, winkte sie uns matt zu, und wir betraten hinter ihr das Atelier.

Es dauerte bei Suko und mir eine kurze Weile, um uns einen ersten Eindruck zu verschaffen. Auf eine dichte Möblierung hatte der Mann verzichtet, um Platz für seine Arbeit zu haben. An der Couch in Form eines Mundes gingen wir vorbei und näherten uns dem gläsernen Schreibtisch, neben dem Jane Collins stand.

Wir sahen das Blut auf der Platte. Es war zu einer verschmierten Schicht geworden.

»Wie hieß der Mann?« fragte ich.

»Ron Aldrich.«

Der Name sagte weder Suko noch mir etwas. Das sah Jane uns an und rückte mit einer weiteren Information heraus. »Er war ein Klient von mir oder ist es.«

»Dann lebt er noch?« konstatierte Suko.

»Ja - noch. Doch der Arzt sagt, daß es nicht gut um ihn steht. Jedenfalls ist sein Gesicht zerstört worden, dafür hat die Siruline gesorgt, und dabei bin ich leider Zeugin geworden, ohne ihm helfen zu können.«

»Siruline?« wunderte ich mich halblaut.

»Du kennst sie nicht?«

»Sorry. Aber davon habe ich nichts gehört. Klingt nach Sirene, nach einem geheimnisvollen Wesen und…«

»Bevor du weiter nachdenkst und doch zu keinem Ergebnis kommst, werde ich euch berichten, was hier abgelaufen ist und weshalb ich überhaupt hergekommen bin.«

»Klar, das wäre gut.«

Während Jane sprach und wir sie auch nicht unterbrachen, drehten wir unsere Runden durch das Atelier. Wieder mußte ich mir eingestehen, daß es immer wieder etwas Neues gibt. Von den Sirulinen hatte ich bisher nichts gehört, aber ich wußte schon, daß Island eine sehr rätselhafte und auch mit der Natur und der Vergangenheit verbundene Insel ist, auf der die Menschen oft eine andere Denkweise haben.

Natürlich schlug ich gedankliche Verbindung zu Aibon, denn dort existierten die Feen, die Trolle, die Elfen und all die anderen Mischungen aus Mensch, Dämon und Tier, doch es gab keine Spur, die darauf hinwies. Der Begriff war kein einziges Mal gefallen, was mich schon nachdenklich machte.

Jane Collins ließ nichts aus. Zuletzt zuckte sie mit den Schultern und sagte: »Jetzt wißt ihr alles.«

»Das ist eine Menge«, sagte Suko.

»Ja, da gebe ich dir recht. Doch ich frage mich, wo wir ansetzen sollen.«

»Du hast doch die Liste.«

»Zum Glück.«

»Dann kannst du drei Personen davon streichen«, bemerkte Suko. »Es bleibt der Rest.«

»Stimmt.« Janes Stimme klang brüchig. »Dann seid ihr ebenfalls der Meinung, daß sich die Sirulinen nicht von ihrer Rache abbringen lassen?«

»Genau. Sie holen sich alle. Wer Glück hat, überlebt. Wer nicht - na ja…«

Da konnte ich Suko nur zustimmen. Mir wollte Janes letzte Beschreibung nicht aus dem Kopf. Aus den tanzenden Lichtern hatte sich eine weibliche Person hervorgeschält. Ein gläsernes und feenhaftes Wesen, das sich in funkelndes Licht verwandeln konnte und auch in der Lage war, den umgekehrten Weg zu gehen.

»Ist dir die Gestalt zuvor schon irgendwann einmal begegnet«, fragte ich.

»Niemals.«

»Dann ist sie eine Siruline.«

»Du hast recht, John. Eine, die sich auch in Licht verwandeln kann. Eine besondere Photosynthese, wie sie eigentlich zu Aibon passen würde.«

»Aber Island ist nicht Aibon.«

Suko stimmte mir zu. Er mußte allerdings noch etwas hinzufügen. »Was nicht bedeuten muß, daß es in Island keine versteckten Tore gibt, die nach Aibon hinführen, das sollten wir nicht aus den Augen verlieren. Kannst du mir eine Insel nennen, auf der mehr Mythen und Geschichten versammelt sind als in Island? Ich kenne keine. Wenn ich an meine Dämonenpeitsche denke, dann fällt mir der Name auch wieder ein. Wir haben sie aus Island geholt.«

»Richtig.«

Jane drehte sich Suko zu. »Willst du hinfahren?«

»Wenn es der Lösung des Falles dient, bestimmt.«

»Vorerst nicht!« schränkte ich ein. »Wir dürfen nicht vergessen, daß uns Jane einen ganz besonderen Namen gesagt hat. Es war eine Frau, die mitmischte, die viel mehr gewußt hat und die Aldrich auch warnte. Wie hieß sie noch gleich?«

»Caroline Sheldon.«

»Ja.«

»Die zudem noch in London lebt«, sagte Jane.

»Noch besser.«

Sie fragte mich; »Hältst du es denn für gut, wenn wir zu dritt bei ihr auftauchen?«

»Nein, bestimmt nicht. Das würde sie erschrecken.«

»Meine ich auch. Wer geht?«

Ich lächelte. »Sollen wir losen?«

»Nicht nötig«, sagte Suko. »Ich lasse dir gern den Vortritt. Es gibt noch andere Namen auf der Liste. Aldrichs Mitarbeiter. Zeig doch mal die Liste, Jane.«

Sie ließ Suko lesen. Schon beim ersten Namen stutzte der Inspektor.

»Rudy Walters«, murmelte er.

»Was ist mit ihm?«

»Er ist der Assistent des Fotografen. Im Gegensatz zu diesem Dressman lebt er hoffentlich noch.«

»Okay, dann kümmert ihr euch um ihn und auch um die anderen.«

Was so simpel aussah, war für Jane Collins ein kleines Problem. »Es ist klar, daß wir uns um die aufgeführten Personen kümmern, John. Aber was sollen wir ihnen sagen, wenn wir dort auftauchten? Werden sie uns glauben? Wenn ja, wie schaffen wir es, sie zu beschützen? Daran mußt du auch denken.«

»Ihr konfrontiert sie mit der Wahrheit.«

Jane lächelte kantig. »Ob das Sinn haben wird?«

»Meine Güte, ihr müßt es versuchen. Alles andere kann man vergessen. Es kann sein, daß sie etwas wissen. Hakt nach und macht ihnen klar, daß sie als einzelne Person in Gefahr sind. Es wäre besser, wenn wir sie in Schutzhaft nehmen. Es ist auch gut, wenn ihr bei Rudy Walters anfangt. Er wird als Assistent informiert gewesen sein, was die anderen Personen betrifft. Er kennt sie besser. Wenn ihr ihn überzeugt habt, wird er sicherlich auch die anderen überzeugen können. So jedenfalls sehe ich die Dinge. Es ist zumindest ein Anfang.«

Suko war einverstanden, und auch Jane stimmte mir zu. Sie sagte dann: »Du wirst dich also um Caroline Sheldon kümmern.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

»Ich kenne sie nicht. Ron Aldrich erzählte mir nur, daß sie sehr engagiert gewesen ist. Das ist noch vornehm ausgedrückt. Sie hätte den Trupp bestimmt zurückgehalten, wenn ihr eine Waffe zur Verfügung gestanden hätte. So hat sie es mit Worten versucht, aber sie biß auf Granit. Bis sich eben dann die Lichter zeigten. Da hat die Mannschaft von sich aus die Flucht ergriffen.«

»Alles klar«, sagte ich. »Wir bleiben in Verbindung.« Die Adressen der übrigen Mitglieder auf der Liste hatte Aldrich notiert, jedoch nicht die der Caroline Sheldon. Ich würde sie herausfinden, das stand fest. So etwas kostete mich in der Regel nur einen Anruf.

Jane Collins schaute recht skeptisch drein.

»Hast du was?«

»Ja, John, ich habe etwas. Und zwar ein ungutes Gefühl. Ich kann mir vorstellen, daß sich dieser Fall noch auswächst und wir mit Dingen konfrontiert werden, an die wir jetzt noch nicht denken. Gut fühle ich mich nicht. Oder habt ihr Erfahrungen mit diesen Sirulinen?«

»Nein, woher denn?«

»Dann gebt nur acht. Ich habe sie erlebt. So nett sie auch erscheinen mögen, sie sind verdammt brutal, und sie kennen keine Rücksicht, wenn es um ihre Sache geht…«

***

Es hatte wirklich keine Probleme gegeben, die Anschrift einer gewissen Caroline Sheldon herauszufinden. Sie wohnte nicht in der Stadt, sondern außerhalb auf einem Gut. Was damit gemeint war, wußte ich nicht, ich sah es aber, als ich die Adresse erreichte und zunächst über eine Straße fuhr, die rechts und links durch Bäume flankiert war und so einen alleeartigen Charakter erhielt.

Es war die Reise aufs Land. Felder, die bestellt wurden. Kühe, die auf den Weiden standen und fraßen. Kleine Gehöfte, der frische Geruch der Natur, und über allem lag der wunderschöne Sommerhimmel. Das Blau wurde von der Sonne bestrahlt und leicht vergoldet. Die Strahlen erreichten auch den Boden. Sie wurden teilweise vom Laub der Bäume gefiltert, so daß ich durch ein Muster aus Licht und Schatten fuhr. Es malte sich nicht nur auf der Straße ab, es huschte auch hin und wieder über die Frontscheibe hinweg.

FARMER'S HOME hieß mein Ziel. Was ich mir darunter vorzustellen hatte, wußte ich nicht. Ich rechnete mit einem großen Bauernhof und mußte auch die Stadtgrenze von London überfahren. Im Osten lag dieser Hof, und es sollte auch ein Weg direkt darauf zu führen.

Nachdem ich an ein paar Häusern vorbeigefahren war - zuwenig, um einen Ort zu bilden -, beschrieb das graue Band der Straße eine weit geschwungene Linkskurve. Diesmal nahmen mir keine Bäume die Sicht, und wenn ich an der ebenfalls linken Seite über die Felder schaute, dann fielen mir auch die flachen Bauten in einer nicht mal zu weiten Entfernung auf. Sie standen dicht beisammen. Das war möglicherweise mein Ziel.

Es stimmte.

Ein Schild am Weg wies nach links. Ich las dort den Namen FARMER'S HOME und mußte wenige Meter nach dem Schild nach links abbiegen. Der Rover rollte auf einem schmalen Weg weiter, der eine grüne Wiesenfläche in zwei Hälften teilte.

Aus der Ferne hatten die Häuser ausgesehen wie ein Kompaktbau. Das traf nicht zu. Es waren einzelne kleine Häuser, die sich in einem Halbkreis gruppierten und so einen großen Innenhof bildeten. Auf Beeten blühten farbige Sommerblumen. Jenseits der Häuser und auch in meiner Umgebung lagen die Gärten und Felder, in denen die Menschen arbeiteten.

So war nicht eben leicht in der Hitze das Land zu bestellen, aber die Gruppe hatte es sich selbst ausgesucht, und sicherlich waren sie hier glücklicher als im miefenden Dampf der Großstadt. Was ich hier erlebte, war eine gute geölte Öko-Maschinerie, autark versorgt und weit weg vom nächsten Ort.

Ich mußte durch kein offenes Tor fahren, sondern konnte den Rover direkt auf den Hof lenken. Es gab genügend Platz für meinen Wagen, um ihn abzustellen, und ich hielt ihn schließlich neben einem Pflug an, der vor einer breiten Scheunentür stand.

Dann stieg ich aus.

Zwei Mädchen beobachteten mich. Sie hielten Springseile in den Händen, und ihre flachsblonden Haare waren kurz geschnitten. Erwachsene kamen nicht auf mich zu.

Ich hatte schon gesehen, daß sich die Wohneinheiten aus kleinen und schmalen Häusern zusammensetzten, so hatten die Bewohner auch als Familie genügend Platz.

Kinder sind eben neugierig, auch die beiden machten keine Ausnahme. Sie kamen langsam und etwas schief lächelnd auf mich zu.

»Hi«, sagte ich.

Beide kicherten. Die etwas größere meinte: »Du bist fremd hier, nicht, Mister?«

»Klar.«

»Was willst du denn?«

»Jemand besuchen.«

»Uns?«

»Nein, ihr beiden, leider nicht. Aber ihr kennt euch doch bestimmt hier aus.«

»Klar.«

»Dann verrate ich euch jetzt, daß ich eine gewisse Caroline Sheldon besuchen möchte.«

»Caro?«

»Ja.«

»Die kennen wir.«

»Super. Und wo wohnt sie?«

Beide drehten sich nach links und deuteten auf ein bestimmtes Haus, das sich in Nichts von den anderen unterschied.

»Da, Mister!«

»Ist ja klasse. Lebt sie dort allein?«

Die Kinder fingen an zu kichern. Den Grund wußte ich nicht. »Na klar. Caro ist nicht verheiratet. Die will keinen Mann, aber sie mag Kinder.«

»Finde ich toll. Wißt ihr denn, ob sie im Haus ist?«

»Nee.«

»Schade.«

»Ich glaube, sie ist auf dem Feld«, sagte das etwas größere Mädchen.

»Ja, das kann sein!« pflichtete die kleinere ihr bei. »Sie ist oft in ihrem Garten. Der fängt direkt hinter dem Haus an. Ein richtiges Feld oder eine Wiese hat sie nämlich nicht.«

»Aber ihr bestimmt.«

»Unsere Eltern. Die haben auch gesagt, daß es hier keine Gifte gibt. Alles Natur.«

»Klasse.«

»Willst du auch bei uns wohnen, Mister?«

»Nein, nein, das glaube ich nicht. Ich möchte mich nur mit Caro unterhalten.«

»Bist du ihr Freund?«

Ich zwinkerte ihnen zu. »Kann sein, aber nichts verraten.«

Da hatte ich genau das Falsche gesagt, denn beide Kinder rannten plötzlich los und riefen immer wieder: »Caro hat einen Freund. Caro hat einen Freund…«

Ich ließ sie laufen und kümmerte mich um das Haus. Es gab keinen Vorgarten. Der Rand schloß mit dem normalen Grundstück ab. Das Haus selbst war schmal. Man hatte es aus Holz und umweltfreundlichen Materialien gebaut. Der Geruch von Bienenhonig umschwebte mich, als ich an die hellblau gestrichene Tür herantrat.

Ich sah keine Klingel. Dafür hatte die Tür einen Knauf. Er ließ sich drehen, und ich konnte die Tür aufstoßen.

Niemand kam mir entgegen. Es war ein »Open House«. Mit einem großen Fenster in der Rückseite.

So hatte das Licht der Sonne freie Bahn, ins Innere zu scheinen.

Ich ließ die Tür hinter mir zugleiten. Einen kleinen Schritt war ich nach vorn gegangen und stand nun neben der Treppe, die links von mir nach oben führte.

Sie war aus Holz, und Holzbohlen bedeckten auch den Fußboden, der durch das Sonnenlicht gelblich schimmerte.

»Mrs. Sheldon?« rief ich laut.

Ich erhielt keine Antwort. Auch nicht aus der oberen Etage. Dort blieb es ebenfalls stumm. Nur das helle Licht der Sonne hatte dort eine glänzende Insel hinterlassen.

Ich ging tiefer in das Haus hinein. Eine Tür links, die andere rechts nach dem Treppenaufgang. Da beide Türen offenstanden, warf ich einen Blick in die Räume.

Der kleinere beherbergte nur eine Toilette und ein Waschbecken mit einem runden Spiegel darüber.

Im größeren Raum war die Küche. Auch sie war aus Holz.

Wenige Schritte weiter überschritt ich die Schwelle zum Wohnzimmer und bekam das Gefühl, in einem Garten zu stehen, obwohl der echte jenseits der Scheibe zu finden war.

Die Pflanzen und Hydrokulturen hielten sich mit den Holzmöbeln die Waage. Ranken, Efeugewächse, wilder Wein, Blumen, alles hatte irgendwie einen Platz gefunden, aber die vier kleinen Holzsessel waren so gruppiert, daß jeder Sitzende hinaus in den Garten blicken konnte. Das Fenster reichte bis zum Boden und die danebenliegende Außentür ebenfalls. Sie stand weit offen.

Hinter ihr lag eine Fußmatte, auf der sich das gelbe Gesicht einer Sonne abzeichnete.

Ich blieb darauf stehen und betrachtete den Garten, der mehr lang als breit war.

Ich bin zwar kein unbedingter Öko-Freak, doch in der Lage, einen normalen Nutzgarten von einem anderen und auch außergewöhnlichen zu unterscheiden.

Ein Nutzgarten lag nicht vor mir. Er wirkte auch nicht künstlich, sonder eher wie ein Stück Landschaft, das sich jemand in seine Heimat geholt hatte.

Kaum Blumen. Und wenn, dann waren es niedrige Gewächse, wie man sie auch in den höheren Alpenregionen findet. Es gab mehr Moos, mehr Heide, die noch nicht blühte. Ich sah Steine in verschiedenen Größen und Formen. Lampenputzergras bewegte sich im leichten Wind wie ein Fächer hin und her, und zahlreiche Insekten schwebten über das leicht wellige, aber trotzdem noch flache Gelände hinweg. An der linken Seite wuchsen zwei Birken, deren Laub sich leicht schüttelte, wenn der Wind wie Atemstöße dort hineinfuhr.

Und ich sah die Frau.

Sie drehte mir den Rücken zu, stand halb gebückt im weichen Gras und hielt den Kopf etwas gesenkt, wie jemand, der auf dem Boden nach einem bestimmten Gegenstand sucht.

Die Person war normal gekleidet. Sie trug eine Hose mit Taschen an den Seiten und eine grüne Bluse, die weit geschnitten war und nicht im Hosenbund steckte. Das Haar schimmerte blond und rötlich zugleich, und ich glaubte nicht, daß sich Caroline Sheldon irgendwelche Strähnchen hineingefärbt hatte, das war einfach Natur.

Hatte sie mich bemerkt?

Manche Menschen spüren ja, wenn jemand kommt. Aber sie hatte ihre Haltung nicht verändert und hob jetzt nur den Kopf so an, daß sie normal nach vorn schauen konnte.

»Wer immer Sie sind, Mister, ich kenne Sie nicht, aber Sie sind trotzdem willkommen.«

»Das freut mich, Mrs. Sheldon.«

Sie drehte sich gemächlich um. Erst sah ich ihr schmales Profil, dann sah ich ihr Gesicht von vorn.

Überrascht war ich nicht. Jane hatte mich schon vorgewarnt, daß diese Frau etwas Besonderes sein mußte.

Caroline war kein Frauentyp, der sich gern schminkte. Sie präsentierte ihr normales Gesicht, dessen Hautfarbe, wie man so schön sagt, gesund aussah. Die Sonne hatte ihr eine natürliche Bräune verliehen, doch sie war kein Typ, der unbedingt sehr braun wurde. Dazu war sie einfach zu hellhäutig.

Eine gerade Nase, helle Augen, ein schön geschwungener Mund, den sie zu einem abwartenden Lächeln verzogen hatte. Sie wirkte nicht unbedingt ätherisch, aber sie machte schon den Eindruck einer Frau, der von Männern gern beschützt wurde. Sie war schlank, ohne zu dünn zu sein, und in ihrer Haltung erkannte ich etwas Abwartendes und Vorsichtiges.

»Wir kennen uns nicht«, sagte sie.

»Das stimmt.«

»Was wollen Sie dann von mir?«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Auch der Name sagt mir nichts.«

»Ich bin auch gekommen, um dies zu ändern. Vielleicht sollten wir ins Haus gehen.«

Sheldon überlegte noch einen Moment, bevor sie nickte und sich in Bewegung setzte. Im Haus bot sie mir einen Platz an, stellte Teetassen auf den viereckigen Holztisch zwischen den Sesseln und holte eine Kanne, in der sich das kalte Getränk befand.

Nachdem wir getrunken hatten und ich den Tee gelobt hatte, voraufhin sie nur lächelte, sagte ich:

»Im Vergleich zu anderen Menschen leben Sie schon ungewöhnlich.«

»Ja, das tun wir alle. Wir bilden hier eine Gemeinschaft, die sich bewußt von den anderen Menschen und ihrer Lebensweise abgrenzt.« Mit einem sehr klaren Blick schaute sie mich an. Jetzt erkannte ich auch die grüne Farbe in ihren Pupillen, die mich an dünnes, gefärbtes Glas erinnerte.

»Gibt oder gab es einen besonderen Grund für diese Art von Zusammensein, Mrs. Sheldon?«

»Ach, sagen Sie doch Caroline.«

»Gern, ich bin John.«

Sie schaute in ihre Teetasse, wie eine Wahrsagerin, die auf dem Grund die Dinge des Lebens ablesen will. »Es existiert schon ein besonderer Grund. Wir wollten einfach neue Lebensformen ausprobieren. Naturverbundene. Der Mensch ist zu sehr verstädtert worden. Das ist doch nicht seine eigentliche Heimat. Er selbst, ist ein Teil der Natur und sollte sich diese Erinnerung auch bewahren und nicht in die Betonburgen ziehen. Was ihn dort an Leben erwartet, kann nicht das wahre Leben sein. Das ist etwas ganz anderes, und deshalb sollte er wieder zurück zu seinen Wurzeln finden.«

»Das haben Sie ja perfekt getan.« Ich deutete auf den Garten. »Darf ich dazu etwas sagen?«

»Bitte.«

»Er ist nicht nur wunderbar, er ist schon außer- oder ungewöhnlich. Zwar bin ich nicht der absolute Fachmann, aber der Eindruck läßt sich nicht wegdiskutieren.«

»Oh, danke.«

»Keine Ursache.« Ich trank einen kleinen Schluck Tee. Caro hatte ihn aus einer besonderen Kräutermischung zubereitet, aus der ich sogar Gewürze hervorgeschmeckt hatte.

Carolines Verhalten war ungewöhnlich. Ich war absolut fremd für sie, aber wie saßen hier beisammen, tranken Tee, und sie hatte mich bisher nicht einmal nach dem Grund meines Besuches gefragt. Das kam mir seltsam vor. Soviel Vertrauen konnte man einem völlig Fremden nicht entgegenbringen. Es sei denn, sie ahnte etwas oder wußte schon Bescheid und war sich auf der anderen Seite ihrer Sache hundertprozentig sicher, wobei sie nichts und niemand aus der Bahn werfen konnte.

»Es ist ein Naturgarten - oder?«

»Gut ausgedrückt, John.«

»Und Sie mögen den Norden, wenn ich ihn mir betrachte.«

Ihr Blick erhielt einen leichten Schleier. Ich sah, wie ihre zarten Nasenflügel leicht vibrierten.

»Haben Sie das geraten oder sind Sie ein Fachmann, was Gärten angeht?«

»Um Himmels willen, nein, aber ich bin schon viel in der Welt herumgekommen.«

»Oh, interessant.«

Mehr erwiderte sie darauf nicht, und sie fragte immer noch nicht nach dem Grund meines Kommens. Da sie nichts hinzufügte, sprach ich weiter. »Ich war unter anderem auch in den skandinavischen Ländern, wenn man eine bestimmte Insel dazu zählt.«

»Island?«

»Sehr richtig.«

Ich hatte sie nicht aus den Augen gelassen. Die Haltung veränderte sich nicht, doch ich erlebte bei ihr eine gewisse Spannung, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich eine schwache Gänsehaut ab.

»Ein schönes Land«, sagte ich. »So echt, so rauh und nicht durch die Hände der Menschen zerstört.«

»Dann waren Sie schon öfter dort, John?«

»Nein, nicht oft. Aber mir gefällt die Insel. Ich mag das Klima und auch die Vegetation, die sich im Kleinen ja hier in Ihrem Garten wiederholt.«

»Mein Paradies!« erklärte sie.

»Sie haben es wirklich geschafft. Ein Stück Island mit allem, was dazugehört.«

Mich traf ein Blick von der Seite. »Was sollte denn alles noch dazugehören, John?«

»Nicht nur das Sichtbare.« So näherte ich mich langsam dem richtigen Thema.

»Können Sie sich deutlicher ausdrücken?«

»Es gibt auf der Insel vieles, das nicht sichtbar ist und trotzdem existiert. Ich denke da an Wesen, an die bei uns höchstens, wenn überhaupt nur Kinder glauben, doch dort ist es anders, denn da haben sie ihre Heimat.«

»Klären Sie mich bitte auf, John.«

»Ich denke an Feen, Elfen, auch an Trolle, und nenne den Begriff Sirulinen.« Zum erstenmal war der Ausdruck gefallen, und ich war gespannt darauf, wie Caroline Sheldon reagierte.

Zunächst einmal tat sie nichts und präsentierte mir ein ausdrucksloses Gesicht, auf dem nur allmählich ein Lächeln erschien. Dabei hob sie die Arme an und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Sirulinen«, wiederholte sie leise. »Es gibt nicht viele Menschen, denen sie bekannt sind, John.«

»Das denke ich auch.«

»Sind Sie deshalb zu mir gekommen, um über die Sirulinen zu sprechen?«

»Unter anderem. Ich halte sie für sehr interessant und auch für gefährlich.«

»Wenn Sie so reden, dann glauben Sie daran, daß die Sirulinen auch existieren!«

»Sicher.«

»Haben Sie diese Elfen gesehen, John? Haben Sie deren Feinheit, deren Wuchs erlebt? Haben Sie das Singen der Sirulinen gehört? Die feinen Lieder, die wie Glockenläuten klingen? All das ist einfach wunderbar, John. Es ist für uns Menschen ein Segen, daß es sie noch gibt und auch immer geben wird, denn sie sind die Hüterinnen des wahren Paradieses.«

»Damit meinen Sie die Natur, nicht wahr?«

»Ja, natürlich, ausschließlich die Natur. Oder haben Sie etwa anderes im Sinn gehabt?«

»Ich weiß nicht…«

Caroline Sheldon schaute mich an wie einen Menschen, den sie erst jetzt richtig kennenlernte. Sie forschte in meinem Gesicht und auch in den Augen, ob ich ihr wohl die Wahrheit gesagt hatte oder nicht. So wie sie schaute jemand, der nicht in der Lage war, sein Gegenüber einzuschätzen, und sie war auch ehrlich zu mir, denn sie flüsterte: »Ich werde aus Ihnen nicht schlau, John.«

»Was habe ich Schlimmes getan?«

»Nichts, gar nichts. Sie sind ein seltsamer Mensch, und man besucht mich nicht zufällig. Sie wollen etwas Bestimmtes von mir. Sie wollen mich locken, John, und aus meinem Schneckenhaus hervorholen, wie Sie es sehen würden. Sie reden hier von den Sirulinen, ohne jedoch mehr über sie zu wissen, das spüre ich. Deshalb haben Sie einen Versuchsballon gestartet. Doch die Wahrheit halten Sie zurück.«

»Das haben Sie gut erkannt.«

»Warum lügen Sie?« Ihre Haltung versteifte sich. Sie sah aus, als wollte sie jeden Moment aufstehen und vor mir weglaufen.

Ich schüttelte den Kopf. »Lügen«, sagte ich leise. »Nein, ich denke nicht, daß ich unbedingt gelogen habe. Ich habe Ihnen meinen Namen gesagt und habe Ihnen auch erklärt, daß ich mich für die Gemeinschaft der Sirulinen interessiere.«

»Das ist es ja!« Sie stieß einen Finger in meine Richtung. »Sie sind an den Sirulinen interessiert, doch ich frage mich, warum. Was fasziniert Sie an Ihnen?«

»Es kann sein, daß es ihre böse Seite ist.«

Erstaunt öffnete Sheldon die Augen. So etwas schien ihr noch nie jemand gesagt zu haben. »Böse Seiten?« flüsterte sie mir zu. »Glauben Sie denn, daß die Sirulinen tatsächlich böse Seiten haben? Nein, so etwas kann nur jemand behaupten, der sich nicht auskennt. Es gibt keine bösen Seiten an ihnen. Da irren Sie sich gewaltig, John. Sie sind wunderbar. Sie leben in friedlicher Koexistenz mit den Menschen.«

»Vorausgesetzt, diese halten sich an die Regeln.«

»Ja, ja, das ist doch immer so im Leben. Man muß sich an die Regeln halten. Wer es nicht tut, der ist sehr bald weg vom Fenster. Ihnen muß ich das doch nicht sagen. Sie sind erwachsen. Das Regelwerk der Natur ist fragil und gleichzeitig perfekt. Wer es zerstört, erleidet Schaden. Auch an sich selbst.«

Ich runzelte die Stirn. »Ja, das ist gut gesprochen. Kennen Sie jemand, der diese Regeln zerstört hat?«

Ihr Lächeln und ihre Freundlichkeit waren verschwunden. »Warum fragen Sie das?«

»Weil ich eine Antwort möchte.«

»Die können Sie bekommen, wenn Sie die richtigen Fragen stellen und mir auch jetzt sagen, wer Sie wirklich sind, John Sinclair.«

»Ich bin Polizist.«

Sheldon atmete aus. Sie wirkte danach erleichtert. Wie jemand, der sich bestätigt fühlt. »Wer hat Sie geschickt?«

»Ich mich selbst.«

»Was untersuchen Sie?«

Ich dachte an die Verletzten und an den Mord des Dressman Rick Shuster. Seinen Namen sprach ich aus, aber ich berichtete auch von der verletzten Sharon und Ron Aldrich, den es, ebenfalls erwischt hatte und von dem wir nicht wußten, ob er durchkam.

Caro Sheldon lächelte mich an. »Also deshalb sind Sie zu mir gekommen. Interessant. Darf ich fragen, ob Sie mich für die Mörderin halten?«

»Nein.«

»Wie großzügig. Weshalb sind Sie dann gekommen?«

»Wissen Sie, Caroline, ich habe den Eindruck, daß Sie mehr darüber wissen, auch wenn Sie sich nicht selbst daran beteiligt haben. Es könnte durchaus sein, daß es die Sirulinen gewesen sind, die sich auf ihre Weise hatten rächen wollen.«

Caro klatschte in die Hände. »Die Sirulinen als Rächerinnen. Die Elfen, die sich nichts haben gefallen lassen. Hört sich gut an, gefällt mir. Ehrlich.«

»Ist es auch so?«

Sie stand mit einer schnellen Bewegung auf und drehte sich tanzend auf der Stelle. »Ja, sie lassen sich nichts gefallen. Wer ohne Absprachen in ihr Gebiet eindringt, der muß auch mit ihrer Rache rechnen. Eine Elfenrache wird er erleben, verstehen Sie?«

»Nein. Nichts rechtfertigt einen Mord. Und die Gruppe um Ron Aldrich hat nichts Schlimmes getan.«

»Was?« rief sie. »Nichts Schlimmes getan? Wie können Sie so etwas behaupten.« Sie stand neben mir und hatte eine Hand zur Faust geballt. »Sie sind kein Freund der Sirulinen, Sie nicht, Sinclair.«

Sie haben mich belogen. Sie haben mein Vertrauen erschlichen. Sie wollen Taten aufklären, weil Sie Polizist sind, aber ich raten Ihnen, die Finger davon zu lassen. Was hier geschehen ist, das regeln die Sirulinen selbst. Dabei haben Menschen nichts zu suchen, wenn Sie verstehen. Es ist eben ganz anders.

»Sie haben in Island alles mitbekommen.«

»Das wissen Sie doch.«

»Was wollten Sie dort?«

»Sie sehen, sie besuchen«, flüsterte Caroline. »Es gibt zwischen uns eine große Seelenverwandtschaft, falls Sie das noch nicht bemerkt haben, Sinclair.«

»Aber Sie sind keine Siruline?«

Mit einem tänzerischen Schritt trat sie nach hinten. »Wissen Sie das genau, Sinclair?«

»Sehen die nicht anders aus?«

Caro blieb gebückt vor mir stehen. In ihrem Garten befand sich das offene Viereck der Gartentür.

»Woher wissen Sie über die Sirulinen denn so gut Bescheid?«

»Ist es nicht doch möglich, daß ich sie gesehen habe? Elfen, Feen, Trolle…«, ich lächelte ihr zu.

»Ich habe Einblick in ihre Welten erhalten können.«

»Nein, nein, das haben Sie nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil Sie… weil Sie…«

»Ich war in Aibon!«

Der Schrei löste sich schockartig aus ihrem Mund. Sie ging noch weiter nach hinten und legte die flache Hand vor den Mund, als wollte sie einen zweiten Schrei zurückhalten. »Aibon«, flüsterte sie mir zu. »Wie kommen Sie dazu, diesen Namen zu erwähnen? Das ist furchtbar, sage ich Ihnen. Aibon ist nichts für Menschen…«

»Für Sirulinen denn?«

Sie schüttelte den Kopf. Ich erhielt keine Antwort auf meine Frage. Caroline sprach mehr mit sich selbst. »Ich muß weg!« murmelte sie. »Ja, ich kann nicht mehr bleiben, so leid es mir auch tut. Ich habe die Zeit schon fast verpaßt. Ich muß… ich spüre es…«

»Was denn?«

Sie blickte mich ausdruckslos an. »Gehen Sie jetzt, John. Sagen Sie Good bye und laufen Sie weg, denn nichts anderes möchte ich von Ihnen. Sie sind hier falsch, völlig falsch. Ich sollte es nicht tun, doch ich gebe Ihnen eine Warnung mit auf den Weg. Kümmern Sie sich nicht um den Fall. Vergessen Sie Ihr Wissen. Andere haben die Freveltaten begangen, nicht Sie, John.«

»Was war denn der Frevel? Daß ein gewisser Ron Aldrich in Island Fotos geschossen hat?«

»Er hätte sie fragen und bitten müssen. So lauten die Regeln. Aber sie alle waren zu arrogant, um überhaupt einen Gedanken daran zu verschwenden. Sie haben nicht auf mich gehört, und dafür müssen Sie jetzt büßen.«

»Sind die Sirulinen erschienen? Haben Sie den weiten Weg hinter sich gebracht, und haben sie ihre ureigenste Insel verlassen?«

Caroline Sheldon wollte nicht mehr antworten. Sie wollte auch nichts mit mir zu tun haben. Sie drehte sich um. Bevor ich mich versah, hatte sie das Haus verlassen und war in den Garten gelaufen, in dem sie ein Stück Heimat für die Sirulinen geschaffen hatte.

Ich stand auf.

Eilig hatte ich es nicht. Es war mir gelungen, so hoffte ich, die Frau durcheinanderzubringen. Sie mußte befürchten, daß ich nicht mehr lockerließ und alle ihre Geheimnisse lüftete, die sie bisher verborgen gehalten hatte.

Ich folgte ihr langsam. Etwa in der Mitte des Gartens war sie stehengeblieben. Genau vor einem kleinen Teich, dessen Wasser sehr dunkel war und nur auf der Oberfläche einen hellen Schein zeigte, weil dort die Strahlen der Sonne ein Muster zeichneten. Der Teich war mit Steinen umgeben.

Sie waren aufeinandergetürmt und bildeten so eine unterschiedlich hohe Mauer.

Caroline Sheldon kümmerte sich nicht um mich. Ich hörte sie lachen und war irritiert. So lachte kaum ein Mensch. Es klang einfach zu hell und silbern, schon nicht von dieser Welt. Übernatürlich, konnte man auch sagen.

Und dann tanzten plötzlich die Funken um ihren Kopf und auch um den Körper. Bisher hatte ich mich auf Janes Beschreibungen verlassen müssen. Nun bekam ich mit eigenen Augen zu sehen, was da passierte. Genau dort, wo sich Caroline aufhielt, mußte sich eine magische Zone befinden, die sie für sich ausnutzen konnte.

Sie tat nichts. Sie wehrte sich nicht. Sie gab sich den tanzenden Funken voll und ganz hin. Dabei hatte sie ihre Arme angehoben und die Hände über dem Kopf zusammengelegt.

Sie tanzte nicht und blieb still stehen. Der Kopf war zurückgedrückt, und das Funkeln der kleinen Lichter verdichtete und verstärkte sich zugleich.

Das Gesicht war das gleiche geblieben, und doch hatte es sich meiner Meinung nach verändert. Es zeigte einen noch feineren Ausdruck, der mir verwunschen vorkam.

Die Augen hatte sie geöffnet und leicht verdreht. Sie zeigten einen Blick, der Dinge sah, die nicht hier in der normalen Welt passierten. Sie war weit weg.

Ich ging auf sie zu.

Das Tanzen der Funken irritierte mich. Es blendete zudem leicht. Ich wußte nicht so recht, wo ich hinschauen sollte, aber ich ließ mich trotz allem nicht beirren und ging weiter.

Caroline Sheldon kümmerte sich nicht um mich. Sie wollte ihrer Aufgabe nachkommen, und sie hatte den Kontakt mit den Sirulinen aufgebaut. Vielleicht war sie sogar selbst eine.

Mit einem letzten Schritt überbrückte ich auch die letzte Distanz wischen uns.

Ich faßte sie an. Dabei griff ich zwangsläufig in die tanzenden Funken hinein.

Genau das war mein Fehler!

***

Ich war kein Würdiger. Ich war nur ein Mensch. Ich war unwürdig. Ich hatte keinen Kontakt zu den Sirulinen gesucht, und deshalb wehrten sie sich gegen mich.

Über meine Hand hinweg waren die Funken wie Feuerspritzer geglitten. Ich hatte nicht einmal einen starken Schmerz verspürt, aber es war auch nicht normal gewesen.

Das Kitzeln spürte ich nur einen Moment. Dann erwischte mich der Schlag. Eigentlich nur im übertragenen Sinn, denn die Funken jagten wie Ströme durch meinen Körper. Ich bekam die harten Stöße intervallweise mit, ich versuchte noch, sie auszugleichen. Es war zu spät. Mein Blut schien sich in Funken verwandelt zu haben, die durch meine Adern rasten, in meinen Kopf hineinglitten und auch das Kreuz erfaßten, das auf eine ungewöhnliche Art und Weise zu glühen begann.

Da befand ich mich schon auf dem Weg zum Boden. Das Elfenfeuer war einfach stärker als ich. Ich fiel nicht hart hin. Ich prallte auch nicht auf den Steinplatten des schmalen Wegs auf, sondern sank fast hinein in das Moos.

Um mich herum tanzten die Funken wie Spritzer. Aber sie nahmen mir nicht die Sicht, denn aus meiner liegenden Haltung hervor schaute ich auf die Gestalt der Caroline Sheldon.

Licht hüllte sie ein.

Es war das Licht einer fremden Welt. Und sie selbst war auch im Begriff, sich zu verändern. Ihr normales Aussehen verschwand. Sie glitt hinüber in eine schon ätherische und sehr zerbrechliche wirkende Schönheit, die sich allerdings mit einem lanzenähnlichen Gegenstand bewaffnet hatte. Die Kleidung hatte sie verloren. Sie war fast nackt, denn über der Haut lag nur ein hauchdünner Schleier. Über die Seiten der Schultern hinweg ragten die Flügelspitzen, vergleichbar mit denen eines Engels.

Doch auch Elfen besitzen Flügel…

So stand es in den zahlreichen Geschichten über sie, und so hatte ich es auch in Aibon erlebt, als mir dort die Elfen begegnet waren. Für mich war Caroline Sheldon kein Mensch mehr, aber auch kein Geist. Ihr Weg hatte sie in ein Zwischenstadium geführt.

Dann ging sie zurück.

Den ersten Schritt, danach den zweiten, und die andere Welt schien sich für sie geöffnet zu haben, denn nach jedem Schritt, den sie zurücklegte, weichte ihr Körper noch weiter auf und wurde immer durchsichtiger.

Ob sie mir noch ein letztes Lächeln zuschickte, wußte ich nicht. Es konnte auch sein, daß sich ihr Gesicht beim Übergang von der normalen in die andere Welt nur kurz verzogen hatten, denn Augenblicke später sah ich sie nicht mehr.

Jetzt war Caroline Sheldon zu einer Siruline geworden!

Ich lag im weichen Gras. Ich spürte die Stahlen der Sonne auf meinem Gesicht und suchte die Funken, die mich umtanzt hatten, aber es gab sie nicht mehr. Sie waren weg, als hätte sie der Boden verschluckt, um sie nicht mehr abzugeben.

Ich rappelte mich auf. Es ärgerte mich, daß Caroline es geschafft hatte, mich zu übertölpeln. Ich hätte mit einem Trick rechnen müssen. Wahrscheinlich war ich einfach ihrem Charme und auch ihrer ungewöhnlichen Ausstrahlung erlegen.

Jedenfalls stand ich allein im Garten. Es gab Caroline nicht mehr, und die normale Welt mit all ihren Gerüchen, Düften und auch Geräuschen kehrte allmählich wieder zurück.

Ich strich über meine Haare und ging bis zum Teich.

Mein Blick fiel auf das Wasser.

Der Wind war zu schwach, um die Fläche mit einem zittrigen Wellenmuster zu bedecken. Der Kreis lag dunkelgrün vor mir. Wasserlinsen schwammen an den Rändern. Aus den dort liegenden Ritzen zwischen den Steinen wuchs Gras, dessen Halme sich dem Wasser entgegenneigten. Es war bestimmt nicht tief, und der Teich war auch nicht groß, doch mir kam er vor wie der Einstieg in eine Unterwelt, an dessen Ende das rätselhafte Reich der Sirulinen begann.

Für mich gab es das Rätsel Caroline. Sie war einerseits ein normaler Mensch, andererseits auch ein Engel. Und genau diese Mischung machte es. Sie konnte zwischen zwei Existenzen wählen, so daß für mich beinahe unmöglich war, sie zu fassen. Denn sie konnte mir immer wieder entwischen.

Es hatte einen Toten gegeben und zwei Verletzte. Einer davon war schwerverletzt worden, und ich kannte auch jetzt diejenige Person, die für die Taten verantwortlich war.

Auch Jane hatte sie gesehen, nur war ich ebensowenig wie Jane Collins in der Lage gewesen, sie zu stoppen. Uns war eine Gegnerin entstanden, die wir auf keinen Fall unterschätzen durften. Die auf der einen Seite so harmlos wirkte und auf der anderen so verdammt gefährlich war.

Ich drehte mich vom Teich weg, dessen Oberfläche mir auch keine Antwort gegeben hatte. Meine Beine fühlten sich noch schwer an. Ich schleppte mich förmlich auf die kleine Gartenbank zu, auf der ich mich niederließ.

Mit einer müden Bewegung strich ich über mein Gesicht hinweg. Der Blick war in den Garten gerichtet, und meine Gedanken hatten sich noch nicht geklärt. Ich wollte über einiges nachdenken, aber das andere in mir wehrte sich dagegen. Es war schon seltsam, in meinem Kopf bewegten sich die Gedanken, ohne daß ich sie in eine logische Folge bringen konnte. Die andere Welt hatte eine gewisse Art von Kontrolle übernommen. Ich hörte im Kopf die ungewöhnlichen und auch fremden Geräusche. Es war kein direkter Gesang, der mir eine Melodie gebracht hätte. Nein, das war etwas ganz anderes, und ich hatte Mühe, mich damit abzufinden. Etwas Fremdes hatte mich übernommen.

Ein Rest von dem, in den sich Caroline verwandelt hatte. Immer stärker wurde mein Kopf mit fremden Klängen und Stimmen konfrontiert, und es waren bestimmt keine Menschen, die dort redeten. Ich hörte ein Summen, ein Kreischen, auch ein Lachen und schrilles Singen.

Das mußten die Stimmen der Island-Elfen sein. Die Sirulinen hatten mich entdeckt, und wahrscheinlich hatte ihnen Caroline Sheldon den Weg gewiesen. So freundlich sie sich mir gegenüber auch gezeigt hatte, doch jetzt, wo es um das Eingemachte ging, war ich für sie weder ein Verbündeter noch sah sie mich als einen Polizisten an. Ich war einfach nur jemand, der nicht auf ihrer Seite stand, und das bedeutete kalte Feindschaft.

Ich war froh, es bis zur Bank geschafft zu haben. Ich war nicht einmal in der Lage, aufzustehen. Die Schwäche breitete sich in meinem Körper aus und machte mich fertig.

Ich fühlte mich so matt wie ein Kranker, der nach einer schweren Operation erwacht und nicht in der Lage ist, von seinem Bett aufzustehen. Das bleierne Gefühl steckte in den Armen ebenso fest wie in meinem Beinen, und ich wurde von einer warmen und einer kühlen Strömung zugleich durchrieselt, als kämpften unterschiedliche Kräfte in mir.

So gut wie möglich lehnte ich mich zurück und spürte den Druck der Lehne an meinem Rücken. Ich schloß auch die Augen, weil mich das Sonnenlicht gestört hatte.

Dabei hoffte ich, daß die Gesänge und die Stimmen verschwinden würden, aber sie blieben. Die Sirulinen wollten einfach den Kontakt mit mir behalten, denn sie dachten nicht im Traum daran, irgend etwas aufzugeben. Ich war durch den Besuch bei Caroline Sheldon in ihren Bereich eingedrungen, und das nahmen sie mir übel.

Ich zwang mich dazu, die Augen zu öffnen. Der Garten war noch da. Aber er hatte sich verändert.

Ich erlebte das Schaukeln, ich sah die Bewegungen, all das Schwanken, das auf und nieder wellte.

Der Teich hob sich an, fiel wieder zurück, und über dem Gelände hatte sich ein Schleier ausgebreitet.

Das Singen war deutlich zu hören. Ferne Stimmen, die nicht von dieser Welt stammten, sondern aus anderen Dimensionen zu mir herüberdrangen. Irgendwo hörte ich ein lautes Lachen und glaubte sogar Carolines Stimme erkannt zu haben.

Ich wischte mir mit einer müden Bewegung über die Augen. Es war mir sogar schwergefallen, die Hand zu heben. Alles ging nur sehr langsam. Mein Gesicht war durch die Anstrengung gezeichnet.

Ich hörte mich selbst heftig Atmen und Stöhnen zugleich.

Es war nicht gut, wenn ich hier sitzenblieb. Ich mußte weg. Der Garten war zu einer verzauberten Landschaft geworden, deren Macht meine Kräfte überstieg.

Auch ich hatte die Elfen letztendlich unterschätzt und sie durch meine Bemühungen, den Fall aufklären zu wollen, ebenfalls gestört. Stand ich auf ihrer Liste?

Ich stemmte mich unter großen Mühen von der Bank auf. Eine Hand berührte noch die Lehne. Die andere hielt ich dort gegen die Brust gedrückt, wo mein Kreuz hing. Es hatte sich nicht erwärmt, um als Hilfe für mich gelten zu können. Es war zwar aktiviert worden, aber es blieb dabei neutral. So kannte ich es, wenn ich der Aibon-Magie begegnete. Ich mußte nur einen Schritt zurücklegen, um die Tür zu erreichen, an deren Rand ich mich festklammerte. Ich wollte auf keinen Fall stürzen und hart auf den Boden aufschlagen.

Und so kämpfte ich mich unter großen Mühen in das Zimmer hinein. Ich schaffte es sogar, die Schwelle zu überschreiten, ohne zu stolpern und hatte dann freie Bahn.

Aus dieser Pflanzen- und Wohnwelt strömte mir ein besonderer Geruch entgegen. Er war sehr süßlich, ohne dabei angenehm zu sein. Der Geruch überkam mich wie eine Welle. Ich konnte ihm nicht viel entgegensetzen. Ich schmeckte ihn im Hals. Er lag dick auf meiner Zunge, als hätte sie dabei einen Pelz bekommen.

Er erinnerte mich an Schleim, der in zahlreichen Fäden durch die Luft wehte. Die Pflanzen standen da wie immer. Sie wuchsen aus den Kübeln hervor, sie bewegten sich zitternd, und ich hatte den Eindruck, daß sich hinter ihnen die Wesen versteckten, die sich ansonsten im Reich der Märchen und Legenden aufhielten.

Funken tanzten um die Gewächse herum.

Der Geruch verstärkte sich dabei. Schwerer Blütenduft, aber auch gemischt mit Moder umwehte meine Nase. Eine andere Welt griff nach dieser normalen, und ich war dabei, das erste Opfer zu werden.

Etwas keuchte in meiner Nähe. Es klang wie das heftige Atmen eines Raubtiers. Ich brauchte eine Weile, bis ich erkannte, daß ich dieses Geräusch ausstieß.

Heftiges Atmen. Bedingt durch meine Schwäche, gegen die ich ankämpfen mußte.

Ich fiel hin.

Nein, ich schwebte. Es ging alles so langsam. Es war gar nicht schlimm. Ich sah mich selbst, wie ich den Arm ausstreckte, um Halt zu finden. Meine Hand klatschte dabei auf die Lehne des Sessels, und ich konnte mich daran sogar festhalten, ohne daß der Sessel durch meinen Druck weiter zur Seite geschoben wurde.

Mit beiden Knien berührte ich gleichzeitig den Boden. Ein schwerer Aufprall, der sogar in meinem Kopf widerhallte, so daß ich mich noch benommener fühlte.

Ich blieb auch weiterhin wie ein Büßer knien. Im Kopf hatte das Singen und Summen aufgehört. Es war nur die verdammte Schwere des Schädels geblieben, die sich für mich zu einer regelrechten Last entwickelt hatte. Wie ich es fertiggebracht hatte, mich zu drehen und mich schließlich in den Sessel zu setzen, wußte ich nicht, aber es tat gut. Ich wollte mich endlich erholen.

Mühsam streckte ich die Beine aus. Die Knochen schmerzten ebenso wie die Sehnen, als ich sie streckte. So wie ich mußte sich jemand fühlen, der zahlreiche Schläge eingesteckt hatte und jetzt unter den Schmerzen litt. Ich wollte mich nur davon erholen und irgendwann wieder normal aufstehen.

Daß dieses. Haus zu einer derartigen Falle hätte werden könne, das hätte ich nicht gedacht. Und dabei war nichts zu hören, nichts drang nach außen hin. Es gab deshalb auch keine anderen Menschen, die mir hätten helfen können.

War dieses Farmer's Home eine Welt für sich, die nicht nur eine andere Lebensweise propagierte, sondern auch voll von der Macht der Sirulinen übernommen worden war?

Alles wies darauf hin. Ein Stück magisches Islandinnerhalb einer normalen Siedlung. So und nicht anders mußte ich es sehen.

Die Stimmen waren wieder da!

Ich verzog das Gesicht, denn ich wollte die Qual in meinem Kopf nicht mehr erleben. Die Erinnerung daran war einfach noch zu frisch. Im Gegensatz zu den Stimmen, die ich zuvor gehört hatte, waren diese hier anders, denn sie blieben nicht gleichförmig. Sie nahmen an Lautstärke zu.

Ich wunderte mich, und es dauerte eine Weile, bis ich herausfand, daß sie nicht in meinem Kopf aufgeklungen waren, sondern sich mir als echte Stimmen näherten.

Die drangen von der Seite her auf mich zu. Ein halblautes Geflüster erreichte mein Ohr.

Kichern auch…

Hell und kindhaft!

Seltsam, noch nicht zu erklären, und so drehte ich mühsam den Kopf nach links.

Ein Lachen…

Von wem?

Die Kinderstimme mußte ihren Ursprung zwischen den Pflanzen haben, und ich verstand plötzlich jedes Wort.

»Da ist er ja, Jill…«

»Ja. Wir haben auch nicht gesehen, wie er ging.«

»Dafür hat Caro gesorgt.«

»Bestimmt.«

Ich hatte jedes Wort verstanden. Mir waren auch die Stimmen nicht unbekannt, aber mir fiel nicht ein, wo ich sie schon gehört hatte.

Irgendwo. Es lag nicht einmal lange zurück. Es hatte sich jemand mit mir unterhalten.

Aber wer…?

Die Stimmen waren verstummt. Aber das Lachen konnte ich nicht überhören. Wieder klang es so hell und kindlich. Die verflixten Gewächse nahmen mir die Sicht. Zudem fühlte ich mich einfach zu schwach, aufzustehen und selbst nach den Sprecherinnen zu suchen. Sie waren es ja, die mich besuchen wollten, und dem trug ich Rechnung. Sollten sie doch kommen und mir sagen, was sie von mir wollten.

Die Blätter der Pflanzen in meiner Nähe bewegten sich. Nicht der Wind schob sie auseinander und schuf entsprechende Lücken, sondern vier Kinderhände.

Es waren die beiden Mädchen, die mich auf dem Hof empfangen hatten und mir nun einen weiteren Besuch abstatteten. Sie hatten sich nicht verändert und trugen noch immer ihre sandfarbenen Kleider, nur die Springseile hatten sie weggelassen.

Sie sahen aus wie Schwestern, und sie hielten sich an den Händen fest, als sie weitergingen, um sich so hinzustellen, damit sie mich anschauen konnten.

Es hätte ein Bild wie aus der heilen weit eines Kinderbuchs sein können. Die blonden Mädchen, putzig nett, die so sauber wirkten und auch lächelten.

Die größere der beiden stellte sich vor. »Ich heiße Jill«, sagte sie und deutete auf die andere. »Das ist meine Schwester Laura. Und wie heißt du, Mister?«

»John«, quetschte ich hervor.

Beide begannen zu kichern, und ich wollte wissen, warum sie plötzlich lachen mußten.

»Wir kennen keinen, der John heißt.«

Diesmal hatte Laura gesprochen. »Ist auch nicht schlimm.«

»Geht es dir nicht gut?« fragte Jill. »Ja, meine Liebe.«

»Was hast du getan?«

»Nichts.«

»Doch.«

»Bestimmt nicht.«

»Oder hast du Caro geärgert?«

Hoppla, das war schon eine Frage, die mich aufhorchen ließ und mich sogar mißtrauisch machte.

Die beiden schienen zu Caro ein besonderes Verhältnis zu haben. Möglicherweise waren sie sogar Vertraute dieser Person. »Wie sollte ich sie denn geärgert haben? Ich kenne eure Caro ja kaum.«

»Doch, die hast sie geärgert!« bestätigte auch Laura.

»Und woher weißt du das so genau?«

»Von ihr.«

»So ist das…«

»Ja«, sagten jetzt beide und nickten auch gemeinsam, als hätten sie sich abgesprochen.

Plötzlich grinsten sie. Ja, sie grinsten, sie lächelten nicht, und dieses Grinsen entstellte ihre Gesichter. Jetzt sahen sie nicht mehr so brav und harmlos aus. Zwar hatten sie sich nicht verändert, aber auf mich wirkten sie mehr wie zwei, die einen Teil ihres Menschseins abgegeben hatten und zu kleinen, aber durchaus lebendigen Puppen geworden waren.

Das Grinsen auf ihren Gesichtern hatte sie zu kleinen, bösartigen Monstern gemacht, und mir brach plötzlich Schweiß aus. Noch stärker als zuvor, denn jetzt wußte ich, daß sich die Gefahr um mich herum noch mehr verdichtet hatte.

Ihre Hände lösten sich nicht, und auch das leicht heimtückische und wissende Grinsen blieb, aber es geschah etwas anders mit ihnen, denn urplötzlich waren wieder die Funken da, die ihre beiden Körper umtanzten.

Ein wirbelnder Reigen, der nicht zu stoppen war. Der alles an ihnen genau nachzeichnete.

Sie also auch, dachte ich. Die verdammten Sirulinen machten nicht einmal vor Kindern Halt. Ich merkte, wie sich mein Magen zusammenzog. Es war die Gefahr, die ihn so reagieren ließ. Ich steckte darin und merke, daß mir das Atmen immer schwerer fiel. Etwas zerrte mit unsichtbaren Fingern an meinem Nacken. Ich konnte den Weg des kalten Schweißtropfens verfolgen, der über meinen Rücken hinwegrann.

Die Lichter sprühten. Sie zerplatzten, waren weg, kamen danach wieder. Sie funkten mir entgegen und erreichten mich auch, aber sie berührten meine Haut nicht.

Dann lachten sie. Es hatte nichts mehr mit dem Lachen gemein, das ich kannte. Es klang nicht so hell, so kindhaft und freundlich, sondern völlig anders und auch sehr überdreht. Zugleich war mir der bösartige Unterton nicht entgangen, und ich war nicht in der Lage, etwas zu tun. Ich konnte nicht einmal aufstehen. Die verdammte Schwäche hatte sich durch meine Glieder gezogen.

Zusammen mit dem Lachen veränderten sich die beiden Schwestern. Jill und Laura wurden zu dem, was sie auch in ihrer zweiten Existenz waren. Die Weichheit und das Kindhafte aus ihren Gesichtern verschwanden. Eigentlich blieb bei ihnen nur die Kleidung gleich, alles andere veränderte sich.

Im Hintergrund war ein für mich unsichtbarer Maskenbildner beschäftigt, der sich an ihren Gesichtern zu schaffen machte. Er baute sie um. Er ließ die helle Haut verschwinden und ließ sie statt dessen anders aussehen, weil auf ihr etwas wuchs.

Haare sprossen an allen Teilen des Gesichts hervor. Aus jeder Pore schien ein langes, dünnes Haar zu wachsen. Wie so oft machte es auch hier die Masse. Die Haare waren so zahlreich, daß sie sich zu einem Pelz verdichteten, der von Sekunde zu Sekunde immer mehr Platz in ihren Gesichtern einnahm.

Ich konnte nichts tun und war zum Zuschauen verdammt. Häßlich wurden sie. Kleine, häßliche Elfen mit grünblauen Augen, deren Pupillen facettenreich schimmerten.

Ihre Hände und die bloßen Arme waren ebenfalls von einem Fell bedeckt, das allerdings nicht so dicht wuchs und mehr einen Flaum bildete. Auch die Beine zeigten das dunkle Fell. Es zog sich sogar bis hin zu ihren Füßen.

Die Kindergesichter waren völlig verschwunden. Jetzt zählten nur noch die Fratzen der Elfen.

Behaart wie Tiere. Sie glichen mehr bösen Trollen oder anderen Waldwesen, die sich in den geheimnisvollen Reichen aufhielten. Die Münder waren zu kleinen Mäulern geworden. Die Nasen sah ich nicht mehr, da sie unter dem Fell verschwanden, aber ich hörte ihre Stimmen.

Auch sie hatten sich verändert. Die normalen hellen Kinderstimmen gehörten der Vergangenheit an.

Jetzt sprachen sie mit mir fremden Organen. Es waren Stimmen, die nicht zu Kindern paßten.

Allerdings auch nicht zu Erwachsenen. Sie hörten sich knarrend an, düster und grollend. So rollten die Worte durch ihren Hals und schließlich aus ihren Mündern hervor.

Sie sprachen über mich, aber sie redeten nicht direkt auf mich ein. Für sie war ich mehr Mittel zum Zweck.

»Er ist gekommen, um unsere Königin zu beleidigen, Jill.«

»Ja, das glaube ich auch.«

»Hat er sie denn beleidigt?« fragte Laura.

»Sei nicht dumm. Das hat er schon, und das weißt du auch sehr genau. Er war ihr nicht wohlgesonnen. Sie hat es uns doch gesagt, und sie hat uns auch zu ihm geschickt.«

»Dann muß er bestraft werden.«

All gab durch ein Nicken ihr Einverständnis.

»Wie denn?«

»Wir nehmen ihn mit in den Garten.«

»Und weiter?«

»Der Teich…«

»O ja, o ja!« jubelte Laura. »Der Teich, der Spiegel, unsere Welt, nicht wahr.«

»Diesmal schicken wir ihn hin.«

»Und kehrt er zurück?«

»Nein, nie mehr. Das ist seine Strafe, und es ist auch in Caros Sinne, glaube ich.«

»Ja, dann los.« Laura war die erste, die ihre Hand nach vorn streckte, um mich greifen zu können.

Normalerweise wäre ich schon längst in die Höhe gesprungen und hätte versucht, dem Spuk ein Ende zu bereiten, aber das war nicht möglich. Meine Verzauberung hielt an. Im Ergebnis war es letztendlich die Schwäche, der ich leider nichts entgegensetzen konnte.

Die beiden Elfen wußten, daß ich nicht in der Lage war, so schnell aufzustehen, wie sie es wollten.

Deshalb faßten sie mich an und zerrten mich in die Höhe.

Ihre Haut hatte sich nicht nur äußerlich verändert. Die Innenflächen der Hände, auf denen keine Haare wuchsen und sich deshalb auch kein Fell hatte bilden können, waren kalt.

Kalt und schmierig, als würde ein besonderer Schweiß daran kleben. Die Hände rutschten leider nicht ab. Sie hielten mich umfaßt wie zwei Klammern.

Dann zogen sie mich hoch.

Nein, gelähmt war ich nicht, auch wenn ich mich so fühlte. Das unsichtbare Blei steckte noch in meinen Knochen, und die kleinen Kinder, die als Gegner eigentlich lächerlich gewirkt hätten, waren jetzt gefährliche kleine Biester, denen es auch nichts ausmachen würde, mich ins Verderben zu schicken.

Ich stand. Ich schwankte. Vielleicht schwankte auch der gesamte Garten, so genau bekam ich das nicht in den Griff.

Die Hände zogen mich weiter.

»Komm mit!« befahlen die alt und böse klingenden Stimmen. »Du mußt jetzt zum Teich kommen…«

Ich ging wie ein Greis, der im hohen Alter noch in einen unnatürlichen Tod geführt wurde…

***

Rudy Walters war nicht zu Hause. Das erfuhren Jane und Suko von einer Nachbarin, die wie die perfekte Putzfrau aussah, einen Kittel trug und ein Tuch turbanmäßig um ihren Kopf geschlungen hatte. Vor den Augen sahen sie die dicken Gläser einer Brille, und die Frau sagte ihnen noch, daß er um diese Zeit oft im Studio wäre.

»Da kommen wir gerade her«, meine Jane.

»Ach, von der Bühne?«

»Wieso Bühne?«

»Das Studio ist eine Bühne. Ein kleines Theater oder so. Sie machen da immer ihre Castings. Hat er mir mal gesagt. Der braucht doch ständig neue Mädchen, obwohl er…«, sie trat dicht an die beiden heran, »… ja eigentlich mit Frauen nichts am Hut hat. Sie verstehen?«

»Ja, schon.« Jane nickte ihr verschwörerisch zu. »Wissen Sie denn, wo wir die Bühne finden können?«

»Klar. Er hat mich sogar mal mitgenommen. Nur meinen Mann nicht, obwohl der gewollt hatte. Aber zuviel junge Mädchen regen ihn auf. Er hat schon einen Bypass.«

»Dann sollte er es auch lassen. Wo müssen wir hin?«

»Nur zwei Blocks weiter. Das ist so ein Keller-Theater, wo alles unter der Erde liegt. Schrecklich, wie in einem Bunker. Sie sind auch nur immer tagsüber dort. Abends wird gespielt, aber ich habe mir nie so ein Stück angesehen. Die sind mir zu modern. Lustspiele gibt es ja kaum noch, verdammt.«

Bevor sie sich noch länger auslassen konnte, zog Jane den Inspektor in Richtung Haustür. »Ich weiß, wo wir das Theater finden. Wir sind auf dem Hinweg sogar daran vorbeigefahren.«

Wenig später saßen sie in Janes Golf, und Suko überließ ihr das Fahren. Sie steckten mitten in der Londoner City am östlichen Rand von Soho.

Hier quirlte das Leben, als wäre es dabei, aus einem gewaltigen Topf zu springen, der niemals leer wurde. Suko ließ den Trubel an sich vorbeigleiten. Er dachte an seinen Freund John Sinclair. Es gefiel ihm nicht, daß er sich noch nicht gemeldet hatte. Zwar war nichts abgesprochen worden, aber in der Regel gab er bekannt, wo er sich aufhielt. Er selbst ließ sein Handy auch stecken, weil er nicht zu einem ungünstigen Zeitpunkt anrufen wollte.

An der Straßenseite standen die alten Häuser dicht an dicht. Menschen lebten darin, und in den unteren Etagen reihte sich Geschäft an Geschäft. Am Himmel stand die sehr warme Junisonne und brachte eine Hitze mit, die die Stadt fast zum Kochen brachte. Es war das richtige Wetter für die Biergärten, die am Abend sicherlich allesamt überfüllt sein würden.

Das Keller-Theater lag in einem grauen Gebäude, an dessen Wand ein Plakat darauf hinwies, welches Stück im Moment lief. Es hieß Sugar-Babies. Weder Jane noch Suko konnten sich unter diesem Titel etwas vorstellen. Außerdem hatten die beiden andere Sorgen, denn sie waren auf der Suche nach einem Parkplatz.

Es gab natürlich keinen, aber eine Suche hätte unter Umständen einen halben Tag dauern können.

Deshalb hielt Jane den Golf in der zweiten Reihe, was Suko nicht paßte und weshalb er den Vorschlag machte, bis vor das Theater zu fahren.

»Und dann?«

»Stellst du ihn mit der Schnauze zur Tür hin.«

»0 ja.«

Sie tat es und benutzte den Gehsteig wie eine Einfahrt. In spätestens einer halben Stunde würden die Abschleppmänner mit den Krallen am Ort sein, doch um dem vorzubeugen, winkte Suko einem Bobby zu, der neben einer Laterne stand und mit zwei älteren Frauen sprach.

Der Kollege schlenderte langsam näher. Unter seinem Helm sah das Gesicht fast böse aus. Und das Lächeln auf den Lippen wirkte schon raubtierhaft freundlich.

»Ich werde Ihnen auch nicht erlauben, hier für eine Minute zu parken. Die Ausreden kenne ich und…«

»Wir sind dienstlich hier«, erklärte Suko und hatte schon seinen Ausweis hervorgeholt.

»Oh.«

»Es kann länger als eine Minute dauern«, sagte Suko. »Sie können ja einen Blick auf den Wagen werfen. Wir müssen nur in das Theater und etwas regeln.«

»Gut, Sir, geht in Ordnung.«

»Danke.«

Suko lächelte vor sich hin, als er und Jane auf den Eingang des Keller-Theaters zugingen. Der lag auf Höhe der Straße, und es führte auch direkt hinter der Tür keine Treppe nach unten. Der normale Weg neigte sich nur in einem flachen Winkel jenseits einer kleinen Theke der Tiefe entgegen und damit auch dem Eingang des Theaters. Es gab nur eine Tür, die zum Zuschauersaal führte, der wirklich düster aussah wie ein Bunker. Normale Stühle standen in Reih und Glied. Es gab keine Sitze wie sonst. Hier wurde mit minimalen Möglichkeiten versucht, ein Maximum an Kunst zu bieten.

Es herrschte eine schlechte Luft, und das, obwohl der Zuschauerraum leer war. Zumindest sahen Jane und Suko niemand auf einem der Stühle sitzen.

Das Geschehen spielte sich auf der Bühne ab. Zwei Männer arbeiteten dort mit einer jungen Frau zusammen, die in die beiden Kreise der Scheinwerfer hineintrat, schwarze Leggings, hochhackige rote Schuhe und ein schwarzes nabelfreies Top trug. Sie sollte das Gehen üben, aber sie schaffte es nicht, was Rudy Walters zur Verzweiflung brachte.

Es mußte einfach Walters sein, der auf einem Regiestuhl saß und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. »Nein, nein, nein«, rief er jammernd. »Du gehst wie eine Ente, Darling. Ehrlich, aber ich habe dir doch gesagt, wie du es machen sollst. Sogar dreimal vorgemacht!« Beim letzten Wort quietschte seine Stimme.

Jane und Suko schauten sich an. Der Inspektor grinste, während Jane ihr Gesicht verzog. Sie standen noch neben der Bühne, aber direkt vor der kleinen Treppe, die zu den Brettern hochführte.

Darling war stehengeblieben. Sie schaute betrübt aus der Wäsche. Ihre Mundwinkel zuckten. Sie stand dicht vor dem Weinen. Die junge Frau war recht groß. Sie hatte eine gute Figur, war auch nicht zu dünn, aber ihr Gang hatte den Fotografen eben nicht zufriedenstellen können. Er stand von seinem Platz auf und ging kopfschüttelnd auf Darling zu. Er tätschelte ihr die Wangen und sagt:

»Du bist eine nette Pussy, aber so kann ich dich nicht anbieten.«

Sie erwiderte nichts und schaute nur starr an Rudy Walters vorbei. Dem fiel endlich ihr Blick auf. Er drehte sich um und sah die beiden Fremden, die hinter ihm auf der Bühne standen.

Er sagte zunächst nichts, weil er zu überrascht war. Rudy war ein knochiger Typ, er sich seine Haare so gut wie abrasiert hatte. Nur am Übergang zum Hinterkopf wuchsen noch ein paar Strähnen, die verloren wirkten. Rudy hatte dunkle Augen, eine knochige Nase mit breiten Nasenlöchern und einen schmalen Mund, der sich jetzt öffnete. »He, was wollt ihr beiden denn hier? Casting machen?«

»Nein, darauf verzichten wir«, sagte Suko. »Wir wollen mit Ihnen reden, Rudy.«

»Haha, mit mir. Ihr seid wohl von der Henne beleckt. Seht ihr nicht, daß ich schwer arbeiten muß?«

»Das ist relativ und…«

»Raus, raus, raus…« Seine Stimme überschlug sich plötzlich, und ebenso hektisch bewegte er seine Hand. »Ich will euch nicht mehr hier sehen. Laßt euch einen Termin geben. Ruft mich an oder wie auch immer, aber jetzt habe ich zu tun!«

»Wir bleiben.« Suko fächelte ihm mit dem Ausweis vor dem Gesicht herum. Rudy wich zurück, dann schnappte er nach dem Dokument und drehte sich dem Licht zu. Neben den Scheinwerfern hockte ein Jüngelchen, das den Beleuchter spielte und schwindsüchtig aussah. Der Junge nutzte die Pause und biß Stücke von einem Schokoriegel ab.

Rudy Walters drehte sich wieder. Mit spitzen Fingern gab er Suko den Ausweis zurück. »Es tut mir leid«, sagte er, »aber ich wüßte nicht, was ich mit der Polizei zu tun hätte.«

»Sie noch nichts«, sagte Jane. »Nur könnte es sein, daß Sie in Gefahr schweben.«

Wieder fing er an zu kichern. »Ich… ich… soll in Gefahr schweben? Wer will mir denn an die Wäsche - haha…«

»Eine Rächerin.«

»Oh, wie schön, wie im Kino.«

»Das kann Ihr Chef leider nicht mehr sagen«, meinte Suko, »nachdem man ihn ein paarmal mit dem Gesicht auf die Glasplatte seines Büroschreibtisches geschlagen hat und er jetzt schwerverletzt im Krankenhaus liegt, wo Ärzte versuchen zu retten, was noch zu retten ist.«

Rudy hatte zugehört. Er wurde plötzlich sehr still. Und er sah Suko an, daß dieser nicht gelogen hatte. »Sie… ähm… ihr macht doch Witze, wie?«

»Nein. Für einen Witz hätten wir Sie nicht bei der schweren Arbeit gestört. Sie wissen doch, was mit Sharon und auch mit Rick Shuster passiert ist.«

»Ja, ja, schon.«

»Jetzt hat es Ron erwischt.«

»Ich… ähm…«

»Was meinen Sie, wer der nächste sein könnte?« erkundigte sich Jane. »Wir wollen Ihnen keine Angst einjagen, aber es wäre besser, wenn Sie tun, was wir vorschlagen.«

Walters ging darauf nicht ein. Plötzlich bedeckte die Decke des Schweigens die Bühne. Nur Rudy bewegte sich. Er drehte seinen Kopf, schaute sich um und sah Darling und seinen Gehilfen wie zwei Statisten in der Nähe stehen.

»Wa… warum denn?«

Jane hob die Schultern. »Sie waren doch mit dem Team in Island.«

»Klar, das weiß ich. Da haben wir die Aufnahmen abgebrochen.«

»Anscheinend nicht früh genug. Jeder von Ihnen hat sich irgendwie schuldig gemacht…«

»Wieso?«

»Es ist keine Zeit, Ihnen das jetzt zu erklären, Rudy. Brechen Sie die Arbeit ab und kommen Sie mit uns.«

»Wohin denn?«

»Zum Yard«, sagte Suko.

»Uach, zur Polizei? Gott, nein!« Er ging zurück und verdrehte die Augen.

»Da sind Sie vorläufig sicher, denken wir.«

»Und wenn nicht?«

»Wir kümmern uns darum.« Rudy Walters überlegte und kämpfte auch mit sich. Er biß sich auf die Unterlippe, zog einige Male die Nase hoch, zuckte dann mit den Schultern und meinte: »Okay, wie Sie wollen. Dann werde ich Ihnen den Gefallen tun. Aber stimmt das wirklich mit Ronny?«

»Leider!« bestätigte Suko.

Hinter den Scheinwerfern stand noch ein Sessel, über dem einige Kleidungsstücke lagen.

Kopfschüttelnd ging Rudy darauf zu, verfolgt von den Blicken des jungen Models. Sein Helfer hatte den Schokoriegel vertilgt und leckte seine Finger ab.

Darling schrie plötzlich auf und rief dann: »He, was ist denn das?«

Sie wies zur Bühnendecke. Jane und Sheldon schauten sofort hin und sahen das Phänomen ebenfalls.

Als hätte eine elektrische Entladung stattgefunden, so tanzten die Lichter in der Luft…

***

Jane hatte dieses Phänomen schon einmal erlebt, und sie spürte auch den kalten Stoß, der wie ein unsichtbarer Streifen auf sie zuglitt und ihr Gesicht berührte.

Im Gegensatz zu den anderen bewegte sie sich und drehte sich zu Suko hin um. »Die Siruline ist da. Du wirst es sehen. Es ist noch die Vorbotin, aber das kann sich ändern.«

»Was tun wir?«

»Nichts, denke ich. Das heißt, die Bühne muß so schnell wie möglich geräumt werden.«

Die beiden anderen hatten verstanden. Der ›Schwindsüchtige‹ schnellte von seinem Sitzplatz in die Höhe. Er schaute keinen an und rannte auf die Treppe zu.

Auch Darling machte den Abgang. Sie stöckelte an Suko und Jane vorbei. Ihr Blick sah glasig aus, und sie atmete mit schnellen Stößen. Sie warf keinen Blick zurück, denn sie wollte die unheimliche Erscheinung nicht sehen.

Die Erscheinung blieb auf der Bühne. Sie tanzte von einer Seite zur anderen, und sie bestand nur aus Funken, die ihren Kreis aufgelöst hatten und nun einen menschlichen Umriß zeigten.

Er tanzte zwischen ihnen und dem Fotografen, der noch immer nach seiner Klamotte suchte.

»Kommen Sie!« rief Jane.

»Ja, ja, sofort.« Er richtete sich auf und hatte den dünnen Pullover endlich gefunden.

In diesem Augenblick ging Suko vor. Es dauerte ihm zu lange. Er hatte auch gesehen, wie sich die Funken verdichteten. Der Kerl mußte weg, bevor ein Unglück passierte.

Suko packte Rudy am rechten Arm. Er riß ihn zu sich heran, als er Janes Ruf hörte. »Achtung…«

Die Funken tanzten nicht mehr. Suko bekam gerade noch mit, wie sie verlöschten und ein paar letzte Reflexe übrigblieben.

Dafür stand eine andere Person auf der Bühne.

Eine nackte Frau, eine Siruline. Schön von der Gestalt, weniger Elfe als mehr zur Fee hintentierend.

Ein weicher Frauenkörper, auf dessen Rücken Schwingen hervorwuchsen, die dunkler waren als die leicht gläsern wirkende Haut. Sie war nicht Mensch, sie war nicht Geist. Ihr Körper mußte sich in einem Zwischenstadium befinden, denn schließlich war sie aus einer Zwischenwelt gekommen.

Und sie stand zwischen Suko, Rudy und Jane.

Auch der Inspektor spürte diesen Eishauch, der ihm entgegenwehte. Er sah die Waffe in den Händen der Person. Eine Lanze mit relativ kurzem Griff, aber eine breite Spitze.

»Was ist das denn?« ächzte Rudy.

»Bleiben Sie hinter mir!« flüsterte Suko.

»Ja, ja, gut.«

Suko bewegte sich auf die Erscheinung zu. Je näher er an sie herankam, um so deutlicher spürte er sie. Es war einfach das andere, das von ihr ab- und auf ihn überströmte. Wie die Botschaft einer fremden Dimension, die sich in einer ungewöhnlichen Kälte ausdrückte, die auch Sukos Kopf nicht verschonte.

Als sie dort hineingedrungen war, hörte der Inspektor plötzlich Stimmen, die durch seinen Kopf schwirrten wie zittrige Flügelschläge.

Er konnte nichts verstehen, aber er wich zurück, weil er den Eindruck hatte, gegen eine Mauer gelaufen zu sein. Er glaubte auch nicht daran, daß er mit der Beretta etwas ausrichten konnte. Und so zog er seine Dämonenpeitsche hervor.

Er hielt sie noch nicht richtig in der Hand, als etwas anderes passierte.

Ein Kratzen auf dem Boden. Ein klirrendes Geräusch, als die beiden Standscheinwerfer gegeneinanderstießen, und aus der Bewegung heraus zuckte einer von ihnen hoch und lag dann, von einem huschenden Geräusch begleitet, schräg in der Luft.

»Weg, Suko!«

Janes Warnung kam fast zu spät. Der Inspektor hechtete dem Bühnenboden entgegen. Er hatte Rudy nicht mehr festgehalten, der wie angewurzelt stehenblieb und schräg nach oben schaute gegen einen Scheinwerfer, der wie ein Schlachtbeil über ihm schwebte.

»Hau ab, Rudy!«

Er hörte nicht.

Eine Sekunde später kippte der Scheinwerfer auf ihn zu!

***

Aus zwei netten Mädchen waren häßliche Elfen geworden. Kleine Monster oder Biester, deren kalte Klauen meine Handgelenke umklammert hielten und mich so weiter in den Garten schleiften, ohne daß ich die Chance zur Befreiung bekam.

Ihre Griffe waren einfach zu fest, so daß ich auch bei normalen Kräften schon Schwierigkeiten gehabt hätte, mich zu befreien. In meinem Zustand konnte ich davon nur träumen.

Sie führten mich in ihre Welt, und sie hatten ihren Spaß dabei, mich in den Tod zu begleiten, denn ich hörte sie leise kichern und auch sprechen. Sie redeten von ihrer eigenen Welt, die versteckt bleiben mußte. Nur ganz wenigen Auserwählten war es gestattet, sie zu betreten. Mich hielten sie nicht dafür, aber ich sollte trotzdem hineingelangen und den Tod finden.

Es war nicht einfach für mich, die Gedanken fortzuführen. Konzentrationsschwäche hatte mich überkommen. Jeder vernünftige Gedanke riß auf der Hälfte seines Wegs entzwei. Es war so verflucht anders geworden. Dieser Garten war mit dem Odem der verwunschenen Elfenwelt versetzt worden und hatte mich unter seine Kontrolle bekommen.

Der Garten roch. Er war auch nicht still. Ich hörte ungewöhnliche Laute und Geräusche. Die meiner Welt vermischten sich mit denen der anderen. Da war ein fernes Singen ebenso zu hören wie wispernde Stimmen, die sich in die Rufe eines Mannes hineinmischten, der irgendwo weiter entfernt auf einem Feld arbeitete.

Wir waren über den normalen Weg gegangen. Ich hatte auf jede Steinplatte getreten und jeweils bei der Berührung ein scharfes Stechen im Kopf verspürt. Jede Faser meines Körpers war sensibilisiert worden. Sogar das Summen der Insekten kam mir wie eine zu laute Musik vor, die meine Ohren malträtierte.

Der Boden verwandelte sich in einen weicheren Rasen, der mit Moos durchsetzt war. So wuchs er auch um den runden Teich herum und schmiegte sich von außen gegen die braunen, glattgeschliffenen Steine.

Ich mußte warten, weil ich die Füße einfach nicht so hochbekam, um die Steine überklettern zu können. Die beiden hielten mich fest und warteten ab.

Hätten mich die kleinen Klauen nicht festgehalten, ich wäre möglicherweise gekippt. Schwindel, Kopfschmerzen, Übelkeit und Schwäche hielten mich fest. Wäre ich zuvor krank gewesen, hätte ich es akzeptieren können, hier aber wurden die Gesetze von anderen Wesen diktiert. Da hatte die Welt der Elfen zugegriffen.

Sie zerrten mich weiter.

Sehr mühsam hob ich die Beine an. Dann schleiften die Füße über die glatten Steine hinweg, und ich fühlte auch zwei kleine Klauen in meinem Rücken. Sie schoben mich dem Teich entgegen, und ich konnte nichts tun. Den Kopf hielt ich dabei gesenkt. Er pendelte hin und her, doch ich schüttelte ihn nicht freiwillig. Es blieb mir einfach nichts anderes übrig, weil er sich schwer anfühlte wie ein Stein.

Es kam wie es kommen mußte. Ein Stein stand zu hoch. Ich stolperte, fiel nach vorn und wäre mit dem Gesicht aufgeschlagen, hätten mich die beiden Elfen nicht zurückgezogen. So prallte ich zwar auch auf die Steine, doch längst nicht so hart. Nur an der Stirn schrammte ich mir die Haut etwas auf.

»Er ist ein Mensch«, sagte Jill.

»Ja, Schwester, und deshalb ist er auch schwach.«

»Glaubst du wirklich?«

»Sicher.«

»Ich weiß nicht.«

»Wieso weißt du es nicht?«

»Er ist irgendwie anders.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich spüre Widerstand«, sagte Laura. »Der stammt nicht von ihm direkt, da ist noch etwas.«

»Haben Elfen denn Angst vor Menschen?« fragte Jill.

»Eigentlich nicht…«

»Was hast du denn damit sagen wollen?«

Laura erhielt von ihrer Schwester keine Antwort. Um mich kümmerten sich die beiden nicht. Sie ließen mich auf dem harten Stein liegen, und ich war froh darüber, weil ich mir eine Chance ausrechnete, mich etwas erholen zu können.

Mein Gehirn arbeitete zwar unter Druck, trotzdem noch einigermaßen klar. Deshalb kam mir der Gedanke, daß der Gegenstand, über den sich die beiden unterhalten hatten, nur mein Kreuz sein konnte. War es der Beginn einer Hoffnung?

Jill fragte wieder. »Wenn du etwas gespürt hast, was du nicht erklären kannst, müssen wir es finden.«

»Das meine ich auch.«

»Durchsuch ihn.«

»Wir beide machen es.«

Es herrschte wieder Schweigen.

Aber die beiden bewegten sich neben mir und gingen in die Knie. Sie zögerten keine Sekunde mehr, und ihre kleinen, krallenartigen Hände huschten geschickt über meinen Körper hinweg. Zuerst tasteten sie nur den Rücken ab. »Hier ist nichts«, sagte All. »Wir müssen ihn drehen.«

»Bist du denn sicher?«

»Ich weiß es.«

»Dann los.«

Wieder griffen die Hände zu, und ich merkte, daß die beiden sehr große Kraft hatten. Sie stöhnten nicht einmal, als sie meinen doch schweren Körper auf den Rücken drehten. Als normale Kinder hätten sie das bestimmt nicht geschafft.

Endlich lag ich so, wie sie mich hatten haben wollen. Meine Augen waren nicht ganz geschlossen.

Durch die Spalte konnte ich erkennen, was vor mir ablief.

Jill und Laura rahmten mich ein. Sie kümmerten sich nicht darum, ob ich ihnen zuschaute. Ihre Hände glitten über und unter meine Kleidung. Es blieb nicht aus, daß sie meine Beretta fanden und die Pistole auch hervorzogen.

»Er hat eine Waffe«, sagte All und hielt die Waffe so, daß sie mit ihren kalten Augen auf das Mündungsloch schaute.

Damit wollte er uns bestimmt töten!

»Jetzt nicht mehr!« sagte Jill, bevor sie die Beretta in den Garten hineinschleuderte.

Ich war froh, denn mit der Pistole hätten sie allerhand Unsinn anrichten können. So aber machten sie mit ihrer Suche weiter; das Auffinden der Beretta hatte sie nicht zufriedengestellt.

Die Hände kitzelten, wenn sie wanderten. Die kleinen Finger drangen überallhin, und plötzlich jubelten beide auf, denn sie hatten mein Kreuz entdeckt.

Noch war es vom Stoff bedeckt, aber die beiden Elfen tasteten es sehr genau ab.

Wieder übernahm Jill das Wort.

»Spürst du es?«

»Ja. Das ist ein Kreuz.«

»Es gibt Menschen, die es mögen.«

»Weiß ich«, bestätigte Laura.

»Wir auch?« Eine geschickt gestellte Frage, auf die Laura sofort keine Antwort wußte. »Los, sag was.«

»Nein, Schwester, was sollen wir damit?«

»Richtig, wir brauchen es nicht. Aber es ist anders als die meisten Kreuze, finde ich.«

»Möchtest du es sehen, Jill?«

»Klar.«

»Dann hol es hervor.«

»Hilf mir.«

Das Gespräch verstummte. Ich spürte wieder ihre Finger über meinen Körper gleiten. Sie hatten mein Hemd aus der Hose gezerrt und beschäftigten sich mit den Knöpfen. Zweimal kurz gerissen, und die Knöpfe sprangen auf.

»Ahhh…«, stöhnte eine der beiden, als mein Kreuz endlich frei zu sehen vor ihren Augen lag.

Ich schielte durch meine Augenschlitze auf sie. Noch gab ich mit keiner Reaktion zu verstehen, daß ich sie beobachtete. Ich war auch für sie nebensächlich geworden. Das Kreuz interessierte sie weitaus mehr, und sie hatten auch ihren Spaß, denn ihr Verhalten ging wieder in ein kindliches über.

»Es leuchtet etwas…«

»Klasse!« freute sich auch All.

»Siehst du die Kette?«

»Klar.«

»Willst du das Kreuz haben, Laura?«

»Ähmmm - ich weiß nicht. Es ist irgendwie komisch. Wir brauchen es nicht in unserer Welt. Es gehört dem Mann.«

»Wir stehlen es ihm!« schlug All vor.

»Und dann?«

»Werfen wir es weg. Danach wird er in den Teich gesteckt. Er soll unser Geheimnis nicht weitergeben können. In unserer Welt ist er am sichersten.«

»Gut, dann nehmen wir es ihm ab.«

Es war der Augenblick gekommen, an dem ich mir überlegen mußte, wie ich dies verhinderte. Die beiden waren keine Kinder mehr, und dieser Garten hier sah auch nur äußerlich so normal aus, auch wenn er sich dabei von den anderen unterschied. In Wahrheit hatte es Caroline Sheldon geschafft, einen Teil der Sirulinenwelt in die normale zu transportieren. Sie hatte den Elfen hier eine Heimat geschaffen, und auch ihr war der Sprung zwischen den Welten gelungen.

Die kratzigen Finger bewegten sich bereits an meinem Hals entlang, um die Kette zu fassen. Ich wußte nicht, ob sie sie mir über den Kopf streifen wollten. Einfacher wäre es für sie gewesen, wenn sie die Kette einfach zerrissen.

Ich schielte wieder an meinem Kinn vorbei nach unten. Jill beschäftigte sich mit dem Kreuz. Sie hatte es angehoben, es lag auf ihrer Hand, sie betrachtete es, und mir kam der Gedanke, es zu aktivieren. Ich zögerte noch damit, denn ich wußte, daß die beiden Gegnerinnen nichts anderes als veränderte Kinder waren, die den Gesetzen der Sirulinen-Welt gehorchten. Mein Kreuz konnte nach der Aktivierung gewaltige Kräfte entfachen, und es war nicht sicher, ob die beiden auch überlebten.

Wenn die verdammte Schwäche in meinen Gliedern nicht gewesen wäre, hätte ich mir eine andere Möglichkeit einfallen lassen können. Leider war dieses Handicap geblieben. Ich konnte mir vorstellen, daß es auch an dem Getränk gelegen haben konnte, das Caroline mir angeboten hatte.

»Nicht«, flüsterte ich den beiden Elfen zu. »Tut es nicht. Laßt in Ruhe. Es ist nicht gut für euch, das müßt ihr mir glauben. Laßt das Kreuz auf meiner Brust liegen.«

Jills Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Das dünne Fell schimmerte und zitterte leicht. Ich sah jetzt die grünen Augen direkt auf mich gerichtet. Die Pupillen wirkten wie Leuchtkäfer.

Sie schüttelte den Kopf.

»Hast du nicht gehört?« fragte ich sie.

»Du bist unser Gefangener. Wir werden tun, was wir wollen. Auf dich nehmen wir keine Rücksicht.«

»Das Kreuz ist aber gefährlich!« warnte ich sie.

»Für uns nicht.«

»Doch.«

Dill umfaßte es mit ihrer Kralle. »Siehst du, wie gefährlich es ist, John? Siehst du es?« Sie lachte mich schrill an. »Nichts passiert. Ich fasse es an. Wir kennen es. Wir wissen, daß es Kreuze gibt. Aber wir wollen nichts damit zu tun haben. Sie passen nicht in unsere Welt hinein.«

»Laßt es!«

Jill schüttelte ihren häßlichen Kopf wie jemand, der seinen Ärger ausdrücken will. Dabei streckte sie mit ihre Zunge entgegen, die nicht mehr so rosig aussah, sondern eine bräunliche Farbe bekommen hatte. Elfen waren eben anders, vor allen Dingen dann, wenn sie einer bestimmten Gruppe angehörten.

»Wir haben uns entschlossen, dich wegzuschicken. Du sollst von dieser Welt verschwinden, das weißt du, und deshalb kannst du reden, was du willst. Es wird dir nicht viel bringen.« Dills Gesicht verzog sich. Es war ein Zeichen, daß sie etwas tun wollte, und sie zerrte mit aller Kraft an der Kette.

Sie riß entzwei. Ich hatte noch das Brennen an meinem Hals gespürt, als sie in die Haut hineingeschnitten war, dann lachten beide schrill auf, und Jill hielt mein Kreuz in der rechten Klaue.

Sie präsentierte es mir stolz.

»Da siehst du es! Da siehst du, wie stark wir beide sind. Viel stärker als du. Die Sirulinen gewinnen immer. Ja, wir sind die Siegerinnen.« Stolz präsentierte sie ihre Beute. Sei hatte ihre kleine rechte Hand zu einer Faust geballt, aus der das Kreuz hervorschaute.

Daß es kein Allheilmittel war, wurde mir wieder in diesen Augenblicken deutlich. Es zerstörte nicht.

Bei einem Dämon hätte es anders ausgesehen, aber die Elfen lebten tatsächlich als Zwitter.

Wahrscheinlich überwog der menschliche Teil in ihnen, und sie hatten auch immer ihren Spaß, wenn sie Menschen ärgern konnten, wobei sie dabei auch die Grenzen zwischen Tod und Leben leicht überschritten.

Um mich kümmerten sie sich nicht. Jill interessierte nur das Kreuz, und ihre Schwester schaute es ebenfalls an. Sie kniete neben All, die Glotzaugen schillerten auch bei ihr so grün wie die Flügel einer Schmeißfliege, und das kleine Maul zuckte des öfteren, so daß es sich mal öffnete und dann wieder schloß.

»Darf ich es mal haben?«

»Ja.«

Jetzt reagierten sie wieder wie Kinder, die man rasch durch irgendwelche Dinge ablenken konnte.

Mich hatten sie dabei vergessen oder taten auch nur so.

Laura nahm das Kreuz.

Dill schaute ihr dabei zu und achtete nicht auf mich. Ich fühlte mich zwar nicht unbedingt besser, weil die Lähmung nach wie vor in meinen Knochen steckte, aber so einfach wollte ich nicht aufgeben und in der Dunkelheit des Teiches verschwinden.

Für mich war er der eigentliche Fixpunkt innerhalb des Gartens. Caroline hatte ihn als normalen Teich angelegt. Jeder, der auf ihn schaute, mußte das erkennen. Die wenigsten wußten oder ahnten, daß sich dahinter etwas anderes verbarg. Er bedeutete gleichzeitig auch das Tor in die Welt der Sirulinen.

Die beiden Elfen schauten sich das Kreuz an. Sie drehten es in den Händen. Einmal nahm es Laura, dann wieder Jill, und ich zog sehr langsam die Beine an.

Die Elfen ließen es zu. Sie kümmerten sich nicht um mich. Das Kreuz war wichtiger, das sie streicheln konnten und manchmal so nah an ihr Gesicht heranbrachten, als wollten sie es küssen.

Ich saß.

Unter mir bildeten die Steine einen verflucht harten Widerstand. Mich störte vor allen Dingen die Unregelmäßigkeit, denn ich hatte keine glatte Sitzfläche bekommen.

Langsam drehte ich den Kopf, so daß ich die runde Teichfläche sehen konnte.

Da bewegte sich nichts. Der dunkelgrüne Spiegel lag glatt und geheimnisvoll vor mir wie ein großes Auge. Die wenigen Wasserlinsen störten dabei nicht, und eine Auslotung der Tiefe war beim Hinschauen nicht festzustellen.

Die beiden Sirulinen waren noch immer mit sich und dem Kreuz beschäftigt. Sie interessierten sich jetzt für die Zeichen. Mit ihren dünnen Krallenfingern fuhren sie darüber hinweg, als wollten sie alles auskundschaften.

»Da sind Buchstaben«, sagte All etwas verwundert.

Ihre Schwester nickte und sprach anschließend jeden einzelnen aus. Es passierte nichts, doch beide schienen vor ihnen eine gewisse Ehrfurcht zu haben.

Ich saß und wollte auch nicht aufstehen. Das hätten die beiden nicht hingenommen. Aus diesem Grund versuchte ich, sie mit Worten zu überzeugen. »Hört zu, ihr beiden. Ihr wißt, daß dieses Kreuz ungewöhnlich ist. Das habt ihr mir selbst gesagt. Und ebenso ungewöhnlich sind die Zeichen darauf. Besonders die an den Enden. Begreift ihr das?«

»Was willst du?« keifte Jill. Ihr schien es nicht zu gefallen, daß ich mich gesetzt hatte.

Ich streckte ihr meinen Arm entgegen. »Ich wollte euch nur etwas erklären.«

»Das brauchen wir nicht!«

»Doch, es ist besser, glaubt mir. Diese Zeichen sind sehr wichtig. Wenn ihr genau hinschaut, dann werdet ihr die Buchstaben erkennen. Stimmt es?«

Sie blickten hin. Dill, die das Kreuz in der rechten Hand hielt, drehte es sogar zweimal, um die Buchstaben noch mal zu sehen.

»Wollt ihr nicht wissen, was sie bedeuten?«

»Du willst dich retten, wie?« keifte Laura mich an.

»Auch, denn ich kann nicht sagen, daß es mir hier gefällt. Aber es geht auch um euch. Ich kenne euch als Kinder, ich kenne euch als Sirulinen, und ich möchte, daß ihr so nicht bleibt. Diese Buchstaben dort haben eine besondere Bedeutung, denn sie beweisen, daß in meinem Kreuz die Macht der Erzengel steckt. Gabriel, Raphael, Michael und auch Uriel. Kennt ihr diese Namen? Wißt ihr überhaupt, welche Bedeutung sie haben?«

Meine Worte mußten die beiden Elfen wohl überzeugt haben, denn sie starrten mich verwundert und zugleich nachdenklich an. Ich mußte sie tatsächlich ins Grübeln gebracht haben, und sie ließen ihre Blick zwischendurch immer wieder über das Kreuz gleiten.

»Engel?« fragte All.

Ich nickte. »Sogar Erzengel.«

»Wir kennen Engel.«

»Das ist gut, dann…«

»Nichts dann«, sagte sie. »Wir mögen sie nicht besonders. Sie passen nicht zu uns. Sie leben in ihrer eigenen Welt, und dort sollen sie auch bleiben. Wir wollen ebenfalls nicht woanders sein, und wir wollen auch nichts mit ihnen zu tun haben. Verstehst du das?«

Ich gab nicht auf und sagte: »Das Kreuz ist ein Zeichen des Guten. Menschen haben dafür gekämpft. Menschen haben auch ihr Leben hingegeben, um es zu verteidigen. Es ist auch ein Beweis des Sieges. Das Licht hat über die Dunkelheit gewonnen. Es hat sie besiegt. All die, die in der Dunkelheit ihr Heil suchen, haben verloren.«

Ich hatte gegen Granit gesprochen.

Jill und Laura schüttelten gemeinsam die Köpfe. Sie wollten es nicht akzeptieren. Für sie bildete das Kreuz eine indirekte Gefahr.

Ich sah auch, wie sich Jills Blick veränderte. Die Pupillen dunkelten ein. Etwas Böses mußte durch ihren Kopf strömen, und sie stand dicht davor, die Gedanken in die Tat umzusetzen. Ich hörte auch das Knurren, das tief aus ihrer Kehle drang. Dabei drehte sie ihren Körper und hob auch den Arm an.

Es war klar, was sie vorhatte. Das Kreuz sollte im Teich verschwinden.

Jetzt gab es keine andere Möglichkeit mehr.

Ich rief die Formel.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto…«

***

Rudy konnte nicht mehr ausweichen. Der fallende Scheinwerfer erwischte ihn voll. Sein gerundetes Oberteil stürzte mit all seinem Gewicht auf den Mann, der nicht einmal seine Hände hochgerissen hatte. Ein sirrendes Lachen begleitete den Fall des Scheinwerfers, und dann wurde Rudy von der Wucht zu Boden geschleudert. Er fiel, der Scheinwerfer fiel. Glas zersplitterte, eine Birne platzte, und es wurde dunkler auf der Bühne, denn nur noch ein Scheinwerfer strahlte Licht ab.

Der war nicht gefallen. Er hatte sich zwar bewegt, doch er stand jetzt schwankend auf seinem Fuß, während der andere lag und Rudy unter sich begraben hatte.

Er schaute hervor. Er lag auf dem Rücken. Er war nicht nur am Körper getroffen worden, das Gesicht hatte ebenfalls gelitten. Wahrscheinlich waren die Glassplitter in die Haut hineingefahren und hatten sie aufgerissen. Aus zahlreichen Wunden quoll das Blut hervor und rann am Gesicht entlang.

Suko war wieder auf den Beinen. Der gesamte Angriff hatte nur Sekunden gedauert. Für die geheimnisvolle Fremde war es Zeit genug gewesen. Sie war wieder verschwunden, zumindest hielt sie sich dort auf, wo man sie nicht sah.

Suko und Jane trafen zugleich bei dem Verletzten ein. Sie gingen in die Knie, untersuchten ihn und mußten auch damit rechnen, daß Rudy vom Druck des Scheinwerfers erschlagen worden war.

Jane stieß Suko zur Seite. »Kümmere du dich um die Siruline. Ich hole Hilfe.« Sie tastete nach ihrem Handy. Während die Detektivin hektisch wählte, fragte Suko.

»Lebt er noch?«

»Ja, aber man kann nie wissen.«

Der Inspektor ließ Jane in Ruhe. Er wußte nicht viel über die rätselhafte Erscheinung. Sie war ein Mensch und zugleich eine Elfe. Sie hatte den Weg in das fremde Reich geschafft, dessen Tore auf der Insel Island lagen.

Und genau daher stammte auch Sukos Dämonenpeitsche. Der Dämon Nyrana, aus dessen Haut die drei Riemen bestanden, hatte in Island seine Heimat gehabt. Verborgen in dieser einsamen Landschaft, gut versteckt, aber nicht gut genug.

Suko zog die Waffe. Er ging über den Bühnenboden hinweg und schaute auch in den dunklen Zuschauerraum. Der überwiegend größte Teil lag im Dunkeln. Nur von der offenen Eingangstür her strömte noch Helligkeit in das Theater.

Suko hörte, wie Jane den Notarzt bestellte. Er würde sicherlich schnell am Ziel eintreffen. Viel Zeit blieb Suko nicht, um die Siruline zu stellen.

Sie war geschickt und ließ sich nicht blicken. Wahrscheinlich baute sie auf einen raffinierten Plan und nutzte die Deckung der Dunkelheit aus.

Am Rand der Bühne war Suko stehengeblieben. Hinter seinem Rücken klang Janes Stimme auf.

»Siehst du sie?«

»Noch nicht…«

»Sie hat ihre Rache erfüllt, denke ich. Wahrscheinlich ist sie jetzt auf dem Weg zu den anderen…«

»Das glaube ich nicht. Sie weiß, daß wir ihren Plan kennen. Und sie weiß auch, daß wir nicht eben Freunde sind. Es kann sein, daß sie versucht, uns zu…«

»Der Scheinwerfer!«

Suko fuhr herum.

Jane war zur Seite gesprungen, um nicht von dem zweiten Monstrum erwischt zu werden. Er war schwer, doch eine fremde Kraft schaffte es, ihn so aussehen zu lassen, als würde er federleicht durch die Luft schweben. Außerdem war er nach vorn gekippt und wirkte wie eine gewaltige Keule, die sich um die eigene Achse drehte, als wollte sie genügend Schwung erhalten, um danach ein Ziel treffen zu können.

Suko stand am Rand der Bühne. Er spürte den Luftzug. Er hielt die Dämonenpeitsche fest, die ihm gegen den Scheinwerfer nicht helfen konnte.

Plötzlich löste er sich.

Das schwere Gerät wischte auf Suko zu. Es hätte ihm den Kopf zerschmettert, wenn Suko nicht blitzschnell reagiert hätte. Er tauchte einfach ab, rollte dicht am Rand über den Bühnenboden hinweg und sah den schweren Scheinwerfer wie einen Schatten über sich hinweggleiten. Er hörte auch den Krach, mit dem das Ding zwischen den Stühlen im Zuschauerraum landete und dort für chaotische Zustände sorgte.

Von Jane Collins war im Moment nichts zu sehen. Sekunden später sah Suko einen menschlichen Schatten in der offenen Tür. Dorthin hatte sich Jane geflüchtet.

Es war finster geworden. Beide Lichtquellen gab es nicht mehr. Was aus dem Gang hineinströmte, konnte man vergessen.

Jane fragte: »Siehst du sie?«

»Nein, aber bleib, wo du bist.«

»Ja, schon okay.«

Sie ist nicht weg, dachte Suko. Sie muß einfach hier sein. Wir sind ihre Feinde. Wir können sie behindern. Sie wird uns aus dem Weg schaffen müssen.

Die Sekunden tropften dahin. Die Stille wirkte wie eine Belastung. Sie verbarg etwas, das für ein menschliches Auge nicht sichtbar war.

Plötzlich zitterten die Funken über den Bühnenboden. Wie helle Sterne schimmerten sie auf. Sie glitzerten, sie tanzten, sie waren einfach da. Sie sprühten in die Höhe, denn ein Mitglied des verborgenen Volks war bereit, sich zu zeigen.

Suko tat noch nichts. Er wartete ab, bis dieser kurze magische Vorgang vollendet war. Er hatte ihn schon einmal erlebt, und das gleiche Phänomen geschah erneut.

Aus den Funken entstand eine nebulöse Person. Die Frau, die Siruline, die kein Mensch mehr war, aber noch einen menschlichen Namen besaß, nämlich Caroline Sheldon.

Sie hielt die kurze Lanze in der rechten Hand. Das hauchdünne Gewand ließ sie wie nackt erscheinen, und an ihrem Rücken wuchsen die pelzigen Flügel hoch. Sie war gut in der Dunkelheit zu erkennen, denn das türkisfarbene Licht umflorte sie wie ein Schleier. Sogar die Feinheiten ihres Gesichts waren zu sehen, und Suko mußte zugeben, daß vor ihm eine sehr hübsche Person stand.

Person?

Nein, Caroline war ein Mittelding. Nicht ganz Mensch, nicht völlig Geist. Sie hatte sich in ihr Elfendasein zurückgezogen und war eine Person, die es schaffte, auf zwei Ebenen zu existieren. Mal Mensch, mal Elfe.

Vielleicht wußte sie als Mensch nicht, was sie als Elfe tat. Der Mensch hätte möglicherweise die Taten der Elfe verdammt, doch darüber wollte Suko nicht nachdenken.

Er war für sie ein Feind, und umgekehrt wurde auch ein Schuh daraus. Sie brachte die ungewöhnliche Kühle einer tiefen Erde mit, die über die Bühne wehte und auch Suko erreichte. Ihre Augen hatten einen grünen und glasklaren Blick erhalten. Suko wurde angestarrt wie von zwei eingeschalteten Laternen. Hinter diesem Licht wirkte das Gesicht sehr bleich und verletzlich. Sie trug keine Schuhe, und sie bewegte sich auf ihren nackten. Füßen lautlos auf Suko zu, wobei der straff gespannte Stoff des Bühnenbodens jeden Laut schluckte.

Es gab keinen Zweifel mehr. Sie wollte jetzt und auf der Bühne die Entscheidung. Das Drama sollte bis zum Ende durchgespielt werden und nur mit dem Tod eines der Hauptdarsteller enden.

Suko ließ sie kommen.

Die Spitze der Waffe wies gegen ihn. Er konnte sie jetzt besser erkennen und stellte fest, daß die Lanze nicht aus Metall, sondern aus Holz bestand. Es mußte ein kräftiges Wurzelholz sein, das im Reich des verborgenen Volkes wuchs.

Suko hatte nicht vor, in den Bann der grünen Augen zu geraten. Er wollte sich auch auf keinen langen Kampf einlassen und es so kurz wie möglich machen.

Niemand hinderte ihn daran, die linke Hand zu heben. Er mußte seinen Stab nur kurz berühren, um das magische Wort zu rufen, das alles grundlegend verändern konnte.

Er führte die Bewegung schnell aus und rief: »Topar!«

Er war sicher, daß der Sieg ihm gehörte, und sprang mit einem Satz auf die Siruline zu.

Er befand sich noch in der Luft, als er sah, was das magische Wort bewirkt hatte.

Nichts, denn die Siruline ging weiter…

***

Suko verlor zwar nicht den Glauben an die Menschheit, aber weit entfernt war er davon nicht. In Bruchteilen von Sekunden huschte durch seinen Kopf, was er nicht wahrhaben wollte.

Der Stab hatte versagt!

Praktisch zum erstenmal, seit er ihn eingesetzt hatte, abgesehen von dem kopflosen Rächer damals in Spanien. Sie hätte ihn hören müssen, aber der Ruf war an ihr vorbeigehallt. Es konnte nur bedeuten, daß Caroline sich nicht in dieser Dimension aufhielt, sondern in einem Zwischenreich, das sich nur optisch abzeichnete und mit normalen Methoden nicht zu erreichen war.

Er prallte mit beiden Füßen zuerst auf und befand sich damit in der Reichweite der Waffe.

Jane hatte das Wort auch gehört. Sie war von der Magie erwischt worden und konnte sich in den fünf Sekunden nicht bewegen, in der die Zeit angehalten wurde.

Damit hatte die Siruline nichts zu tun. Sie wollte Suko vernichten und rammte die Waffe vor.

In diesem Augenblick flossen die beiden Zeiten zusammen. Da wurde die Grenze überschritten, und so verwandelte sich die Lanze in eine tatsächlich existierende und auch lebensgefährliche Waffe, die Suko in Bauchhöhe treffen sollte.

Der Inspektor wuchtete seine freie Hand nach unten. Er sah keine andere Möglichkeit mehr, einem Treffer zu entkommen. So mußte er genau den richtigen Moment abpassen.

Seine Handkante schlug gegen das Holz.

Er spürte noch, wie ihn die Spitze berührte, jedoch an seiner Gürtelschnalle abglitt und schräg über seinen linken Oberschenkel fuhr. Er hörte das schrille Lachen der Siruline, dann spürte er den Widerstand, als er mit ihr zusammenprallte. Aus dem Hintergrund war noch Janes Stimme zu hören, doch Suko kümmerte sich darum nicht. Er war in seinem Element, denn jetzt besaß die Siruline einen echten menschlichen Körper und versteckte sich nicht mehr in der Geisterwelt.

Bevor sie die Lanze zu einem zweiten Stoß ansetzen konnte, hatte Suko ihr eine Faust in den Leib gestoßen.

Caroline flog zurück. Sogar ihre Flügel bewegten sich dabei, aber sie schwang sich nicht vom Bühnenboden in die Höhe. Sie hatte den Kampf angenommen, war allerdings erstaunt darüber, daß sich ein Mensch so wehrte.

Diesmal wollte es Suko mit der Peitsche versuchen, und kurz vor dem Einsatz lachte er Caro an. Er dachte an den Dämon Nyrana, aber er sagte es ihr nicht und schlug zu.

Aus dem Handgelenk geschlagen, wirbelten die drei Riemen auf die Siruline zu. Caroline sah sie.

Sie wollte ausweichen und drehte sich dabei zur Seite.

Ihr Pech, daß Suko zu nahe bei ihr war, und zum zweitenmal ihr Pech, da die Riemen wie Fächer auseinander gedriftet waren. Einer von ihnen erwischte sie immer.

Nicht der Körper, sondern der rechte Flügel wurde bei diesem Ausweichmanöver getroffen.

Suko hörte einen Schrei. Er sah zugleich einen feurigen Streifen, der von unten her die Flügelspitze einschnitt. Etwa ein Drittel verbrannte innerhalb einer kurzen Zeitspanne, und er fiel als schwarzer aschiger Lappen zu Boden.

Die Siruline tauchte in die Tiefe der Bühne hinein. Suko sah den Schrecken auf ihrem Gesicht. Zum erstenmal erlebte sie so etwas wie eine Niederlage. Sie war nicht in der Lage, einen weiteren Angriff zu führen. Ihr Gesicht hatte sich verzerrt. In den Augen leuchtete jetzt die Angst vor einem zweiten Treffer, denn Suko war nicht stehengeblieben, sondern kam ihr nach.

Er wollte sie nicht mehr als lebendiges Wesen erleben. Sie sollte nicht mehr morden oder irgendwelche Mordbefehle geben können. Es war wichtig, sie ein für allemal zu vernichten.

Sie lief trotz der Verletzung schnell. Aber die Bühne war nicht groß, Suko würde sie immer zu fassen bekommen.

Plötzlich blieb sie stehen.

Diesmal schleuderte sie ihre Holzlanze. Es war mehr ein aus der Verzweiflung geborener Angriff, und sie hatte den Wurf nicht zielgenau ansetzen können.

Deshalb gelang es Suko auch, der tödlichen Spitze mit einer raschen Drehung zu entwischen. Die Lanze prallte irgendwo hinter ihm auf den Boden, während sich die Siruline drehte, um Anlauf zu nehmen. Noch immer schnell huschte sie über den Bühnenboden hinweg und dabei zur Seite hin.

Sie setzte dabei ihre Flügel ein.

Einer war noch okay. Der andere aber hing schlaff wie ein Lappen an ihrem Rücken. Sie wäre beinahe über den querliegenden Scheinwerfer gestolpert, doch im letzten Augenblick sprang sie darüber hinweg und stieß sich auch ab.

Den Schwung des Laufens hatte sie noch ausnützen können, und sie hob auch vom Boden ab.

Flatternd bewegte sie sich dem Zuschauerraum entgegen, beide Arme dabei ausgestreckt und sich auf den einen Flügel verlassend, der recht schnell auf und nieder schwang, aber keine Gleichmäßigkeit mehr besaß und mehr zuckend und flatternd dahinglitt. Er war zudem kaum in der Lage, seine Last zu tragen. Sie hatte Mühe, in der Luft zu bleiben. Wie eine von der Decke hängende Gestalt schwebte sie über den Stuhlreihen.

Suko war mit einem Satz vom Boden der Bühne in den Keller gesprungen.

Er schleuderte einige Stühle zur Seite, um an sie heranzukommen. Sie kämpfte, ihre Schreie schrillten wie Sirenenklänge durch den leeren Raum.

An Aufgabe dachte sie nicht.

Caro kämpfte weiter. Sie wollte höher, denn sie wußte um die Macht der Peitsche.

Suko konnte nicht fliegen. Um an die Siruline heranzukommen, mußte er es auf seine Art und Weise versuchen. Es gab noch genügend Stühle, die ihm als Plattform dienen konnten. Mit einem Satz sprang er auf die Sitzfläche und befand sich jetzt schräg unter der Siruline. Sie hatte ihren Kopf gedreht, damit sie in die Tiefe schauen konnte. Sie sah auch, wie Suko ausholte. Er mußte nach oben schlagen und dafür sorgen, daß sich die drei Riemen streckten.

Mitten im Ansatz blieb er stecken.

Halb hoch kamen die Riemen noch, aber sie trafen nicht mehr, weil er plötzlich mit einem Phänomen konfrontiert wurde, das nicht in seinen Kopf wollte.

Es war ansatzlos geschehen, aber es mußte seinen Ursprung in der anderen Welt gehabt haben.

Grünblaues Licht hüllte die Person ein. Es wirkte wie eine gläserne Wolke, die die Gestalt schützte.

Für einen Moment war Suko nicht fähig, sich zu bewegen.

Die Chance ließ sich Caroline nicht entgehen.

Ihre Gestalt löste sich auf. Viele Helfer aus dem Unsichtbaren schienen daran beteiligt gewesen zu sein, denn vor Sukos entsetztem Blick glitt sie weg.

Aus dem Mensch war ein Geist geworden. Oder ein gläsernes Schattenwesen, das seine Chance genutzt hatte, die ihm durch die Wolke geboten worden war.

Suko stand auf dem Stuhl und sah aus wie jemand, der eine Deckenlampe auswechseln sollte und nicht wußte, wo er damit anfangen sollte, weil es keine Lichtquelle gab.

Auch Caroline war nicht mehr da. Und das ungewöhnliche Licht hatte sich ebenfalls zurückgezogen.

Er blieb noch einige Sekunden stehen, bevor er seinen Stuhl verließ und diesmal nicht auf die Bühne stieg. Er hatte Jane am Eingang gesehen. Sie winkte ihm zu. Von draußen hörte er die Sirene des Notarztwagens. Das brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. Er und Jane hatten sich das Erscheinen der Caroline Sheldon nicht eingebildet, doch für ihr plötzliches Verschwinden gab es keine Erklärung.

An der Tür traf er mit Jane zusammen, die ebenfalls nur den Kopf schütteln konnte. »Ich habe das gesehen, was du gesehen hast, Suko. Etwas ist dazwischengekommen und hat sie von uns weggeholt. Es tut mir leid, doch…«

Er winkte ab. »Wir sollten uns keine Gedanken darüber machen. Jedenfalls ist sie verletzt und auch waffenlos.«

»Das wird sie nicht daran hindern, auch an den anderen Rache zu nehmen.«

Suko zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht so recht. Sie wird genug mit sich selbst zu tun haben. Es kann durchaus sein, daß sie sich für unbesiegbar gehalten hat. Dieser Nymbus ist ihr jetzt genommen worden. Sie wird ihre Wunden lecken.«

»Und wo, bitte, wird sie das tun?«

»In ihrer Welt.«

»Ja, die uns verschlossen ist.«

Suko sah die Dinge nicht so pessimistisch. »Es mag sein, daß wir nicht hineinkommen, aber es gibt da jemand, der es unter Umständen schaffen kann.«

»Du meinst John?«

»Wen sonst…«

***

Ja, ich hatte die Formel gerufen und mein Kreuz aktiviert. Ich konnte auch keine Rücksicht mehr auf die beiden kleinen Elfen nehmen, denn ihr Schabernack hätte für mich tödlich enden können.

Das Kreuz brachte seine Energien voll zur Geltung. Es war wie ein gewaltiger Hammerschlag, der lautlos geführt worden war, aber sein Ziel nicht verfehlte.

In dieser kleinen Welt des Gartens veränderte sich alles. Das Licht jagte in Blitzen und Kreisen über das Gelände hinweg. Es strahlte heller als die Sonne, und es erwischte auch die beiden Elfen.

Jill hielt das Kreuz nicht mehr fest. Sie hatte es wie ein heißes Stück Metall einfach fallen gelassen.

Es war auf die Steine am Teich gefallen und strahlte von dort weiter.

Das helle Licht bildete eine Insel für sich. Ich spürte seine gewaltige Stärke in der unmittelbaren Umgebung. Es gehörte mir, ich war der Sohn des Lichts, und letztendlich war das Kreuz auch für mich wie ein großer Schutz und Beschützer.

Die Mattheit verschwand aus meinen Gliedern. Die normalen Kräfte drangen in mich ein und vertrieben das taube Gefühl, so daß ich mir wie neugeboren vorkam.

Ich blieb auch nicht mehr auf den Steinen hocken. Mit einer glatten Bewegung stand ich auf, noch immer umtost von den hellen Kräften meines Talismans.

Ich war als Sieger hervorgegangen. Ich konnte durchatmen, und ich hob das Kreuz auf.

Es hatte sich nicht erwärmt. Kühlwie immer lag es auf meiner Handfläche, doch seine gewaltigen Energie hatte für die große Veränderung gesorgt.

Stehend kam ich mir vor wie ein menschliches Denkmal im Garten. Alle anderen lagen auf dem Boden.

Jill und Laura schienen von einem Windstoß erwischt worden zu sein, denn ihre Plätze befanden sich nicht mehr in der Nähe. Sie waren in die Beete aus Heidekraut und Moos gerutscht.

Ich ging zu ihnen.

Die Kraft des Kreuzes hatte für keine Veränderung gesorgt. Das häßliche Aussehen war geblieben.

Die behaarten Gesichter, die anderen Augen, die gekrümmten Hände, aber sie waren nicht gestorben, sondern nur in einen Zustand hineingesunken, der mit dem Wort Bewußtlosigkeit gut beschrieben war.

Es waren keine Dämonen. Sie hätten gegen die Kraft des Kreuzes nicht die Spur einer Chance gehabt. Irgendwie sah ich sie inzwischen als arme Geschöpfe an. Möglicherweise auch echte Elfen, die versucht hatten, in der menschlichen Welt zu leben.

Mir ging es gut. Auch der letzte Rest von Schwäche war aus meinem Körper verschwunden.

Der warme Sommerwind streichelte mich, und ich blieb stehen, um mich umzuschauen.

Das Licht hatte doch jemandem auffallen müssen, aber nichts war passiert. Nach wie vor hielt ich mich mutterseelenallein in diesem wundersamen Garten auf.

Ich erinnerte mich daran, daß mich die beiden Elfen in einen Teich hatten werfen wollen.

Erfahrungen mit diesen Gewässern hatte ich schon sammeln können und wußte, daß Teiche auch als Tore zu anderen Dimensionen galten.

Dieser hier sah dunkel aus und lag eingebettet zwischen den glatten Steinen. Ungefähr dort, wo ich gelegen hatte, blieb ich jetzt stehen und schaute auf die kreisrunde Fläche, die mir wie ein großes Auge entgegenschaute.

Das dunkle Grün gab sein Geheimnis nicht preis. Ich war enttäuscht und wollte mich abwenden, als ich trotzdem noch etwas sah.

In der Tiefe entstand Bewegung.

Es war kein kräftiger Sog, aber so stark, daß die Oberfläche erreicht wurde und dort ein Wellenmuster hinterließ. Der Wind trug daran nicht die Schuld. Andere Kräfte hatten sich zusammengefunden und wühlten das Wasser auf, das seine dunkelgrüne Farbe verlor und sich immer mehr erhellte, als lägen gläserne Schichten übereinander. Das Wasser zeigte schließlich ein glasiges Aussehen. Noch leicht verschwommen und trübe, aber mir gelang trotzdem die Einsicht, und in der Dunkelheit dieses Tors oder Teichs war die Bewegung genau zu erkennen. Jemand stieg von unten nach oben. Er hatte das Tor zwischen den Welten bereits überwunden und drehte sich jetzt so, daß ich ein Gesicht erkannte.

Caroline kehrte zurück!

Noch war ihr Gesicht durch die Bewegungen der Wellen nicht so klar erkennbar. Es nahm immer wieder andere Formen an, aber die Gestalt trieb der Oberfläche entgegen, und mit einem leisen Plätschern durchbrach sie das Wasser.

Ich griff sie nicht an und ging nur einen Schritt nach hinten. Ich wollte weg von den Steinen, die meine Standfestigkeit beeinträchtigten.

Caroline Sheldon kletterte hervor. Schon jetzt achtete sie nicht auf mich, denn sie war mit sich selbst beschäftigt. Sie war naß. Das Haar klebte ihr auf dem Kopf, und der feine Stoff war dicht an den Körper gepreßt.

Ihre Armbewegungen waren langsam. Sie griff nach den Steinen, sie stützte sich auch dort ab, schwang ihren Körper so hoch, daß auch die Beine das Wasser verließen und sie die Knie gegen die glatten Steine drücken konnte.

Ich störte sie nicht, als sie in ihrer Haltung blieb und sich umschaute.

Sie kam mir nicht nur verändert vor, sie hatte sich auch verändert. Sie strömte weder Aggressivität aus, noch weibliche und verführerische Lockung. Sie glich mehr einer nachdenklichen Person, die sich in der Fremde nicht richtig zurechtfand und sich erst ein Bild verschaffen wollte.

Auch weiterhin störte ich sie nicht. Meine Füße standen im weichen Moos. Der Geruch der Blumen und des Grases nahm ich ebenfalls wahr. Das Kreuz war inzwischen in meiner rechten Hosentasche verschwunden. Zur rechten Zeit würde ich es hervorholen.

Sie stand auf.

Sehr langsam streckte sie dabei ihren Körper. Genau bei dieser Bewegung fiel mir zum erstenmal die Veränderung an ihrer Gestalt auf. Der linke Elfenflügel hing über die Schulter hinweg. Der rechte war zwar ebenfalls vorhanden, aber nicht mehr in der Form wie er hätte sein müssen.

Mir kam er geknickt vor. Er war nach unten weggesackt, war klatschnaß und sah verbrannt aus.

Eine verletzte Person hatte den Teich verlassen und damit auch ihre ureigenste Welt.

Sie stand jetzt. Mich traf ein kurzer Blick nur, denn sie hatte die beiden kleinen Elfen gesehen, zu denen sie hinging. Neben Laura kniete sie als erste nieder und streichelte ihr Gesicht. Das gleiche geschah auch bei Jill.

Auf mich wirkte sie nicht mehr wie eine Rächerin. Aus der Elfe war ein geknickter Mensch geworden, der wohl eine schwere Zeit hinter sich hatte. Von ihrer Hoffnung war nicht mehr viel geblieben.

Nachdem auch All die Streicheleinheiten ihrer Hände erhalten hatte, stellte sich Caroline wieder hin.

Sie ging nicht von der Elfe weg und drehte sich auf der Stelle um.

Stumm schaute sie mich an.

Ihre klaren grünen Augen waren geblieben. Nur der Blick kam mir nicht mehr so siegessicher vor.

Der Mund bewegte sich. Ich wußte nicht, ob sie lächeln wollte. Ich faßte diese Bewegung als Aufforderung auf, sie anzusprechen.

»Du siehst, daß ich noch lebe«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Ja…«

Ein Hauch. Mehr war die Antwort nicht gewesen. Möglicherweise hatte sie auch nicht anders sprechen können, aber sie redete weiter und diesmal mit einer besser zu verstehenden Stimme.

»Warum werdet ihr Menschen nicht vernünftig? Warum laßt ihr uns nicht in Ruhe? Kannst du es mir sagen?«

»Nein, nicht genau. Ich verstehe nur deine Frage nicht. Du sprichst von den Menschen wie jemand, der nicht zu ihnen gehört. Dabei siehst du aus wie ein Mensch, Caro. Wer bist du wirklich? Bist du ein Mensch, oder bist du eine Elfe?«

»Ich bin eine Siruline…«

»Wirklich?«

Sie wischte durch ihr Gesicht. »Nein, eigentlich bin ich beides. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll. Mal bin ich ein Mensch, mal eine Siruline.«

»Nur bist du nicht als sie geboren worden.«

»Da hast du recht«, erwiderte sie mit leiser Stimme. »Ich wurde nicht als Siruline geboren, sondern als normaler Mensch. Doch ich habe früh gelernt, mich mit den Dingen zu beschäftigen, die hinter der sichtbaren Welt verborgen liegen. Die Insel Island zog mich an wie ein Magnet. Ich hatte viel über das verborgene Volk gelesen, und ich wußte, daß es einige wenige Menschen gab, die mit ihm Kontakt aufgenommen hatten. Das zu schaffen, danach strebte ich.«

»Du hast es geschafft?«

»Ja«, stimmte sie mir langgezogen zu und nickte dabei. »Ich habe all die Regeln befolgt, und ich habe ihnen auch den nötigen Respekt und die entsprechende Ehrfurcht entgegengebracht, so daß sie mich akzeptierten. Ihre Welt öffnete sich für mich, und ich erlebte etwas, das so gewaltig war, daß ich nicht darüber sprechen kann. Ich geriet in ihren Zauber, ich wollte immer bei ihnen blieben, aber sie waren dagegen, weil ich eben noch zu sehr Mensch war. Ich bat, ich flehte sie an. Ich versuchte sie durch mein Handeln zu überzeugen, mich doch in ihren Kreis aufzunehmen. Es war so ungemein schwer, doch schließlich gaben sie nach. Ich erhielt eine Probezeit, in der ich mich entscheiden konnte, auf welche Seite ich mich letztendlich stellte.«

»Hast du dich entschieden?«

»Innerlich schon, doch meine Zeit ist noch nicht beendet. Ich bin manchmal Mensch und dann wieder Siruline. Oft fuhr ich nach Island, um meine Freunde zu besuchen, und ich stellte auch den Frevel fest, den die Menschen ihnen gegenüber begingen. Sie hatten keinen Respekt. Sie störten das geheimnisvolle Volk der Sirulinen. Nichts war ihnen heilig, und so beschloß ich, für meine Freunde zu kämpfen.«

»Sogar mit Mord!« sagte ich hart.

»Ja, sie haben es nicht anders verdient gehabt. Ich hatte sie gewarnt, aber es hörte niemand auf mich. Deshalb trat ich als Rächerin auf. Ich wollte, daß sie die Insel nie mehr betreten. Sie sollten abgeschreckt werden…«

»Du bist zu weit gegangen. Was immer Menschen auch getan haben mögen, in diesem Fall war es nicht einmal ein Verbrechen, niemand hat das Recht, jemand zu töten. Auch du nicht, denn du bist zu einem Teil noch ein Mensch, wie du selbst gesagt hast. Doch auch als Siruline bist du nicht allmächtig, wie ich dir ansehen kann, denn als Verletzte hast du mich nicht verlassen.«

»Es war ein Mensch, der mir das antat, und er ist mit einer blonden Frau zusammen gewesen.«

Suko! Das konnte nur Suko gewesen sein. »Wo ist es passiert?« fragte ich.

»Ich habe es vergessen.«

Das glaubte ich zwar nicht, aber ich wollte auch nicht auf dem Thema herumreiten, weil es mich nicht voranbrachte. Es gab noch zwei weitere Elfen, die in der Nähe lagen, und ich sprach Caroline darauf an. »Wer sind sie? Sind Jill und Laura ebenfalls Zwitterwesen?«

»Sie gehören zu den Glücklichen, die im Volk ihre Heimat gefunden haben.«

»Ich sehe sie als Menschen an. Sind sie das? Oder sind sie auch beides?«

»Mehr Sirulinen. Sie wurden mir mitgegeben. Sie sollten auf mich achten. Wie du sie jetzt siehst, so habe ich sie erlebt. Später glichen sie sich den Menschen an. Ich habe mir hier ein kleines Paradies erschaffen. Ich holte mir ein Stück meiner eigentlichen Heimat her, und ich fühle mich hier sehr wohl, denn von diesem Ort aus gelang es mir, durch den Teich die magische Reise anzutreten. Jetzt weiß ich, daß ich auf dieser Welt nichts verloren habe. Ich werde wieder zu ihnen gehen, und ich hoffe, daß sie mich nicht bestrafen.«

Ich unterdrückte ein Lachen, weil ich es unpassend fand. »Nicht bestrafen? Das verstehe ich nicht. Warum sollten dich deine Freunde bestrafen?«

Ein glasklarer Blick traf mich. »Weil ich meine Rache nicht durchgeführt habe. Ich habe versprochen, den Frevel zu tilgen. Es ist mir leider nicht gelungen. Und ich weiß nicht, ob man mir verzeiht. Ich werde zu den anderen gehen und sie darum bitten, und ich werde die beiden Elfen auch mitnehmen.«

Sie hatte gesprochen wie jemand, der keine Widerrede erwartet, und kümmerte sich auch nicht um mich, als sie zuerst auf Laura zuging.

Ich befand mich in einer Zwickmühle. In diesen Augenblicken wußte ich nicht, was ich unternehmen sollte. Für mich war sie eine schon tragische Figur und im Prinzip keine Feindin wie irgendein Dämon, dem die Existenz genommen werden mußte.

Aber sie hatte einem Menschen so lange zugesetzt, bis er gestorben war. Also mußte ich sie als Mörderin betrachten. Das war, die eine Seite. Auf der anderen konnte ich sie mir vor Gericht nicht vorstellen. Eine Siruline auf der Anklagebank?

Nein, das war nicht möglich. Welcher Richter hätte schon ein Urteil über sie gesprochen?

Ihre Hände streichelten Lauras Gesicht. Caro ging mit der Elfe zärtlich wie eine Mutter um, und sie sprach auf sie ein. Nur in einer Sprache, wie ich sie noch nie gehört hatte und wie sie wohl nur im Reich der Sirulinen gesprochen wurde.

Aber sie hatte Erfolg.

Lauras starrer Körper bewegte sich. Sie hob den Kopf an. Ein für mich singender Laut drang über ihre Lippen, und sie richtete sich dabei aus eigener Kraft auf.

»Danke, Laura…« Caroline Sheldon ging weiter und versuchte, Jill zu erwecken.

Bei ihr dauerte es nicht so lange, bis sie die Augen aufschlug und erstaunt in das Gesicht ihrer großen Freundin schaute. Caroline nickte, flüsterte wieder einige Worte, die auch bei Jill auf fruchtbaren Boden fielen, denn sie wehrte sich nicht, als Caro sie in die Höhe zog und sich dabei drehte, denn sie wollte auch Laura an die Hand nehmen.

So stand sie dann da wie eine Mutter, die ihre beiden Kinder präsentierte und stolz darauf war.

Jetzt war für mich die Zeit gekommen, um einzugreifen, doch ich hielt mich zurück. Noch immer wußte ich nicht, was ich unternehmen sollte, denn ich konnte Caro nicht einfach als normale Verbrecherin ansehen. Sie war anders. Möglicherweise irregeleitet, aber sie gehörte nicht in den Kreis der Dämonen.

»Ich werde jetzt zurückgehen«, erklärte sie mir. »Was willst du tun? Versuchen, mich aufzuhalten?«

»Ich müßte es tun…«

»Das weiß ich. Aber dann müßtest du mich auch töten, John Sinclair. Willst du das?«

Ich hob die Schultern an und verzog die Lippen, aber es wurde kein Lächeln. »Ich bin kein Mörder.«

»Das ist gut.«

»Du kannst gehen und dabei versuchen, in deiner neuen Welt glücklich zu werden. Ich denke nicht, daß du zu uns Menschen paßt. Du hast Schuld auf dich geladen, das weiß ich. Aber ich weiß auch, daß das Schicksal gerecht ist. Irgendwann wirst du dafür büßen müssen, was die Aufklärung deiner Taten angeht, so werde ich versuchen, das hier in dieser Welt zu regeln.«

»Danke, John Sinclair, danke für deine Großzügigkeit.« Sie sagte nichts mehr und ging an mir vorbei auf den Teich zu…

***

Ich hatte kein gutes Gewissen, beileibe nicht. Aber ich verdiente mein Geld auch nicht in einem normalen Job. Es gab immer wieder mal extreme Situationen, in denen ich aus dem Bauch heraus entscheiden mußte, und das war hier der Fall.

Mein Dasein als Polizist hatte ich zur Seite geschoben. Ich reagierte nur wie ein Mensch und auch der Situation angemessen.

Die drei gingen auf den Teich zu. Ich schaute auf ihre Rücken, und keine drehte sich um. Caroline Sheldon hatte gesagt, was gesagt werden mußte. Ob sie in der Welt des verborgenen Volkes tatsächlich so glücklich werden würde, wie sie es sich vorgestellt hatte, das wollte ich nicht beschwören.

Sie steigen über die Steine hinweg und erreichten den Rand des Teichs. Ich rechnete damit, daß sie sich noch einmal umdrehen würden. Daran dachten sie nicht. Praktisch aus der Bewegung heraus stiegen sie in das Wasser.

Der Umfang des Teichs war groß genug, um alle drei schlucken zu können. Ich hörte nur das leise Klatschen, dann sah ich sie versinken. Zuerst verschwanden die beiden kleinen Elfen, danach folgte Caroline Sheldon.

Ich wollte sehen, was mit ihnen passierte, und lief auf den Teich zu. Auf den unebenen Steinen fand ich meinen Platz, den Kopf nach unten gerichtet.

Das Wasser war bereits über ihnen zusammengeschlagen. Sie sanken in die Tiefe, aber alles ging sehr langsam. Sie brauchten wohl nicht zu atmen, für mich ebenfalls ein Phänomen, das jedoch brutal durchbrochen wurde. Es fing mit Caros zuckenden Bewegungen an. Sie schlug mit den Armen um sich, denn sie hatte genügend Platz, weil die anderen beiden Elfen schon tiefer gesunken waren.

Was war mit Caro los?

Wurde so ein Mensch empfangen, den man gern bei sich behalten wollte? Ich bekam meine Zweifel, denn Caros Bewegungen waren jetzt sehr natürlich und auch menschlich. So wie sie verhielt sich jemand, der sich geirrt hatte. Wenn ich mich nicht stark täuschte, dann war sie dabei zu ertrinken.

Sie hatte sich gedreht. Der Kopf lag im Nacken. Das bleiche Gesicht mit dem weit geöffneten Mund und den ebenfalls weit geöffneten Augen war mir zugerichtet. Trotz des Wassers zwischen uns malte sich auf ihren Zügen der Schrecken ab. Das konnte ich genau erkennen. Sie hatte sich verrechnet, die andere Welt wollte sie nicht mehr haben.

Ich mußte rein.

Ich wollte sie retten.

Der Sprung kam für mich zu spät. Etwas stieg aus der Tiefe hoch. Ich wußte nicht genau, was es war. Gegenstände, die sich wie Schlangen vom Grund her an oben drehten und sehr zahlreich waren. Bevor ich etwas erreichen konnte, hatten sich die Schlangen um ihren Körper gedreht und zogen Caroline vor meinen Augen in die Tiefe.

Der Körper verschwand. Er löste sich auf wie Glas in einer dafür entsprechenden Säure. Als letzter schauriger Gruß stiegen Luftblasen in die Höhe, die auf der Oberfläche zerplatzten wie ein letzter Gruß der Caroline Sheldon an mich.

Trotz allem ließ ich es dabei nicht bewenden. Ich tauchte in den Teich, um mich ihr entgegensinken zu lassen, doch das war nicht mehr möglich. Der Zugang zur anderen Welt hatte sich geschlossen.

Ich stand nur bis zu den Hüften im Wasser und spürte unter meinen Füßen den sehr weichen Schlammboden.

Es gab keine Caroline Sheldon mehr. Wie ein Phantom war sie in meinem Leben aufgetaucht und ebenso wieder verschwunden. Recht deprimiert kletterte ich wieder aufs Trockene und erlebte das nächste Phänomen. Der Garten um mich herum verdorrte. Nichts blieb wie es war. Das Moos verlor seinen kräftigen gesunden Schimmer und blieb wie grauer Samt zurück. Die Blumen ließen die Köpfe hängen, und das Gras verdorrte vor meinen Augen.

Eine Welt löste sich auf und brach zusammen, weil die Verbindung zwischen den Dimensionen gekappt worden war. Und wenn ich ehrlich war, dann sah ich es auch als die beste Lösung an. Da würden mir Jane und Suko sicherlich zustimmen…
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